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I. Allgemeine und physikalische Chemie.
Zwei historische Notizen.

Von R. A begg .
In  einer „Zur Geschichte des Massen Wirkungsgesetzes“ überschriebenen 

Notiz macht Verf. darauf aufmerksam, daß in einer 1874 unter der 
Ägide L o e w ig s  in Breslau entstandenen Dissertation von M ik o la jc z a k  
wohl zum ersten Male m it aller Klarheit die konstante Sättigung der 
Lösung als Grund für die Konstanz der aktiven Masse erkannt und 
bezeichnet worden ist. Eine zweite, die Überschrift: „Zur Geschichte 
der spezifischen W ärmen einatomiger Gase“ tragende Notiz weist in einer 
Mitteilung von K e k u le  aus dem Jahre 1865 den Vorläufer der Entdeckung 
von K u n d t  und W a r b u r g  nach, daß das Verhältnis der spezifischen 
Wärmen für die einatomigen Gase den W ert 1,67 habe. (Ztschr. 
Elektrochem. 1905. 11, 2.) d

Zur Kenntnis der unterchlorigen Säure.
III. Bildung und Zersetzung der Chlorsäure.

Von J . S and ,
Eine wässerige Lösung von Kaliumchlorat mit ungefähr ^-Salzsäure 

entwickelt bei 70°, wenn auch sehr langsam, Chlor nach der stöchio
metrischen Gleichung: C103' -f- 6 H’ -j- 5 CI' =  3 CJ2 -f- 3 H 20, Anderer
seits bildet sich nun, allerdings bei Zimmertemperatur auch sehr langsam, 
aus einer Lösung von Chlor in verdünnter Salzsäure Chlorsäure, indem 
sich folgende Vorgänge abspielen:

1) CI, +  H 20  =  i r  +  CI' +  HOCl 
2) HOCl =  II' +  001'

3) 2 HO CI +  OC1' =  C10'3 +  2 i r  +  2 CK
Die Reaktionen 1 und 2 vollziehen sich mit unmeßbar großer Ge
schwindigkeit, die 3. ist von F ö r s t e r 1) messend verfolgt worden. Die 
Bildung von Chlor aus Chlorsäure und Salzsäure ist also umkehrbar, 
und es muß sich für jede Temperatur ein bestimmtes Gleichgewicht 
zwischen den Komponenten einstellen. Im Gleichgewichte müssen sich 
beide Prozesse mit der gleichen absoluten Geschwindigkeit abspielen. 
Gelingt es nun, die Geschwindigkeiten der beiden entgegengesetzten 
Reaktionen je  in Gebieten, wo jede für sich praktisch vollständig ver
läuft, zu messen, so kann man daraus berechnen, bei welchen Kon
zentrationsverhältnissen beide Geschwindigkeiten numerisch gleich werden. 
So findet man die Gleichgewichtskonzentrationen und damit die Affinitäts
konstante der Cbloratzersetzung. Die Messung der Geschwindigkeit der 
Chlorentbindung aus Lösungen von Kaliumchlorat und Salzsäure bei 70° 
ergab, daß hier der seltene Fall einer quinquimolekularen Reaktion vor
liegt. Die Reaktionsgeschwindigkeit ist gegeben durch die Formel:

g  =  k[C108'][H-]*[Cl'p, 
dt

und der aus dieser Formel gefolgerte Reaktionsmechanismus der Chlor
entwicklung erweist sich als entgegengesetzt identisch mit der oben 
erwähnten Gleichung der Chloratbildung, deren Geschwindigkeit F ö r s te r  
gemessen hat. Die Reversibilität der Chlorsäure-Salzsäurezersetzung tritt 
also sogar im Reaktionsmechanismus zutage. Die Kombination beider 
Geschwindigkeitskonstanten k70o == 0 ,6 6 .10—3 und k '70o =  53 liefert

K?o° =  =  0,995.10-n.
[Cla]3

Aus der bekannten W ärmetönung des Prozesses ( +  2400 Kal.) konnte 
der W ert der Konstanten für Zimmertemperatur k2o<> =  0 ,5 4 .10~u  ab
geleitet werden. Damit is t die freie Bildungsenergie der Chlorsäure 
gegeben, und es kann das chemische Potential (die oxydierende Kraft) 
der Chlorsäure berechnet werden. Eine Elektrode, die sich in einer 
Lösung mit “ -Wasserstoff-, Chlor- und Chlorationen-Konzentrationen im 
Gleichgewicht befindet, würde gegen die Normalwasserstoffelektrode ein 
Potential von — 1,434 V. annehmen. Die Messungen E. M ü l l e r s 5) 
können zur Prüfung dieser Formel nicht verwendet werden, weil die 
Lösungen keine definierte Chlorionenkonzentration besaßen, zumal werden, 
weil im Vergleich zur Diffusion die Chlorbeladung zu langsam erfolgt, 
die gemessenen Potentiale weit unter den theoretisch möglichen liegen.

R. L u t  h e r s) schätzt das absolute Potential einer Chlorät-Chlorionenelektrodo 
zu — 1,7 V. Nach obiger Messung würde es bei — (1,4342 -|- 0,28) =  
— 1,71 V. liegen. (Ztschr. physikal. Chem. 1904. 50, 465.) n

Das spezifische Volumen als Bestimniuugsmerkmal 
chemischer Verbindungen unter den Metalllegierungen. II. Auf 
Grund neuer Beobachtungen der Dichte einiger Legierungen.

Von E. M aly .
Die Bestandteile der zu untersuchenden Legierung wurden in einem 

kleinen Porzellantiegel zusammengeschmolzen und die Legierung durch 
langsame Abkühlung zum Erstarren gebracht. Die Zusammensetzung 
ergab sich, falls kein erheblicher Gewichtsverlust beobachtet wurde, aus 
den ursprünglichen Bestandteilen. Bei Gewichtsverlust durch Verdampfen 
wurde der Verlust auf das flüchtigere Metall in Anrechnung gebracht. 
Das spezifische Volumen der Legierungen, welche nur mechanische Ge
menge sind, kann bis auf etwa 1 Proz. genau nach der Mischungsformel 
berechnet werden. Treten Volumänderungen auf, so sind dieso haupt
sächlich auf Verbindungen oder, wenn sie weniger erheblich sind, 
vielleicht auch allein auf Lösungen zurückzuführen. Verf. trägt die 
Konzentration der Legierung als Abszisse, das spezifische Volumen als 
Ordinate auf. Ein Knickpunkt der so erhaltenen Kurve zeigt ihm an, 
daß eine chemische Verbindung der diesem Punkte der Kurve ent
sprechenden Zusammensetzung vorliegt. Auf diese W eise ermittelt er 
die Existenz der folgenden Verbindungen, die freilich teilweise schon 
früher bekannt waren:
V erbindung

Sb3Zn„
SbaCd3
SbAgs
SbCn,

F rühere  B eobachter

H ersc h k o w itsc li SbaZn
V erbindung

AgZn, 
AgCd2 oder 

AgCd3 
CuCdj 
AgHg

(Ztschr. physikal. Chem. 1904. 50, 200.)

H eycock  und N ev ille  
M a tth ie sse n  \ c,.,-, 
Le C h a te lle r /  bb0aa

F rühere B eobachter

H ersck k o  w itsch  

S enderens AgCd3 

O gg AgjIIg,
n

Physikalisch-chemische Studien am Zinn.
Von E. C o h en  und E. G o ld s c h m id t .

VI.

Außer dem grauen Zinn, das sich bekanntlich bei 20° in die weiße 
Modifikation umlagert, sind in der älteren L iteratur noch nachstehende 
Modifikationen des Zinns beschrieben: a) rhombisches Zinn, b) tetra- 
gonales Zinn, c) zuvor geschmolzenes Zinn. Durch Bestimmung des 
spezifischen Gewichtes konnten die Verf. feststellen, daß kein Unterschied 
vorliegt zwischen der auf galvanischem W ege bereiteten und der unter 
normalen Verhältnissen aus geschmolzenem Zinn gebildeten Modifikation, 
woraus hervorgeht, daß das Zinn in beiden Fällen tetragonal kristallisiert. 
Durch dilatometrische Messung ließ sich der Umwandlungspunkt von 
tetragonalem in rhombisches Zinn nicht bestimmen. Aus Messungen 
T a m m a n n s 1) über die Änderung der Ausflußgeschwindigkeit mit der 
Temperatur kann man jedoch schließen, daß dieser Punkt etwa bei 
170° zu suchen ist. Das Verhalten de3 Zinns läßt sich also durch
folgendes Schema zusammenfassend darstellen: 1. Graues Zinn tetra-

» . 17QÖ
gonales Zinn; 2. Tetragonales Zinn -.> rhombisches Zinn; 3. Rhom

bisches Z in n g e s c h m o lz e n e s Z in n . (Ztschr.phys.Chem. 1904.50,225.) n

Über Spektralregelmäßigkeiten und das Atomgewicht des Radiums.
Von G. R u d o r f .

R u n g e  und P r e c h t  haben aus den Konstanten des Serienspektrums 
des Radiums sein Atomgewicht auf 258 veranschlagt. Verf. kritisiert 
die zu dieser Annahme führende weite Extrapolation und stellt die Gründe 
zusammen, die das von Frau C u r ie  experimentell auf 225 festgelegte 
Atomgewicht als annähernd richtig erscheinen lassen. Ist, wie R am say  
als möglich hinstellt, Radium in den Mineralien aus Uran entstanden, 
so würde das den W ert 258 ohne weiteres ausschließen. Setzen wir: 
Uran =  238,5 und Radium == 226,5, so wäre die Differenz 3,4; ein 
Atom Radium würde also aus einem Atom Uran unter Bildung von 
3 Atomen Helium entstehen. (Ztschr. physikal. Chem. 1904. 50, 100.) n

*) Journ. prakt. Chem. 1901. 63, 141. 
*) Ztschr. Elektrochem. 1902. 8, 431.

*) Ztschr. Elektrochem. 1902, 8, 640. 
‘) Drudes Ann. 1903. 10, 647.
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Über die Erdalkaliphospliore.
Von P. L e n a rd  und V. K la t t .

(Fortsetzung.6)
Die verschiedenen Farben oder Farbnuancen des Phosphoreszenz- 

lichtes, welche ein und derselbe Phosphor bei verschiedener Temperatur 
zeigt, sind alle aus denselben bestimmten Emissionsbanden zusammen
gesetzt, -welche dem im Phosphor wirksamen Metall eigen sind. Der 
Einfluß der Temperatur auf diese Banden besteht in einer Abänderung 
der Intensität und der Dauer ihres Leuchtens. Eine Verschiebung von 
Banden im Spektrum durch Temperaturänderung wurde nicht beobachtet. 
Intensität und Dauer des Leuchtens jeder Bande sind unabhängig von
einander variabel; es kann Temperaturerhöhung die Intensität einer 
Bande vermehren, ihre Dauer aber vermindern und umgekehrt. Der 
spezifische Einfluß eines bestimmten Zusatzes auf Intensität und Dauer 
einer bestimmten Bande ist bei allen Temperaturen derselbe und ebenso 
ist der Einfluß der Temperatur auf eine bestimmte Bande bei allen 
Zusätzen der gleiche. Gemeinsam ist allen Phosphoreszenzbanden, eine 
obere Temperaturgrenze der Erregbarkeit durch Licht zu besitzen, doch 
liegt die Grenze für jede Bande in anderer Höhe. Bei manchen Banden 
ist sie der Rotglut nahe, bei keiner weit darüber, bei vielen weit da
runter. Die niedrigsten Temperaturgrenzen, zugleich mit besonders 
plötzlichem Verschwinden der Erregbarkeit, finden sich bei den Baryum- 
phosphoren, besonders bei denen des Bleis und Wismuts, deren Leuchten 
schon von - f-100° an aufhört. Die Calcium- und Strontiumphosphore 
haben sämtlich höhere Temperaturgrenzen. Die Andeutung des Be
stehens einer unteren Temperaturgrenze der Phosphoreszenzfähigkeifc 
wurde nicht gefunden. Eine eigentümliche gegenseitige Beeinflussung 
verschiedener Banden desselben Phosphors wird zuweilen merkbar, wenn 
beim Durchlaufen der Temperaturskala eine neue Bande im Spektrum 
erscheint. Es kann dann eine gegenseitige Störung des Nachleuchtens 
der neuen und der alten, bereits vorher vorhanden gewesenen Banden 
eintreten. Ganz allgemein gilt, daß die Emissionsbanden in der Kälte 
schmäler und schärfer begrenzt werden, in der Hitze breiter und ver
waschener. Dadurch trennen sich die verschiedenen, gleichzeitig vor
handenen Banden am besten bei tiefen Temperaturen, in der Hitze da
gegen fließen dicht nebeneinander liegende Banden leicht zu einem 
Kontinuum zusammen. Ohne vorhergegangene Belichtung erfolgt auch 
beim Erwärmen kein Aufleuchten. H at der Phosphor durch langes 
Liegen im Dunkeln oder schneller durch Erhitzen bis zur oberen Tem
peraturgrenze all sein Leuchten einmal verausgabt, so bringt keinerlei 
Erhitzung oder Abkühlung und W iedererhitzung ihn zum nochmaligen 
Aufleuchten. Die während des Erwärmens erfolgende Lichtemission 
eines vorbelichteten Phosphors hat dieselbe spektrale Zusammensetzung 
wie sein Nachleuchten bei konstanter Temperatur und zwar in jedem 
Augenblicke des Temperaturanstieges wie dasjenige Nachleuchten, welches 
der augenblicklich durchlaufenen Temperatur entspricht. Damit sind 
die Erscheinungen des Aufleuchtens beim Erwärmen vollkommen zurück
geführt auf das Verhalten bei konstanter Temperatur. Belichtet man 
einen Phosphor bei höherer, aber noch nicht über der Grenze des Nach
leuchtens gelegener Temperatur und kühlt ihn dann im Dunkeln ab, 
wobei er erlischt, so erscheint bei darauf folgendem W iedererhitzen 
so lange kaum irgendwelches Aufleuchten, bis die Belichtungstemperatur 
wieder überschritten ist. Jede Phosphoreszenzbande hat ihre besondere 
spektrale Erregungsverteilung. Im Gebiete der sichtbaren und ultra
violetten Wellen finden sich im allgemeinen mehrere Maxima und 
Minima der Erregung für jede Bande. Nur bei wenigen Banden reicht 
die Erregung weit ins sichtbare Gebiet hinein. Die S to k esch e  Regel, 
daß die Wellen des erregten Lichtes stets länger seien als die des 
erregenden, konnte bei allen 64 untersuchten Banden bestätigt werden. 
Die Dauer einer Bande ist unabhängig von der A rt der Erregung. 
Jede Bande speichert ihre eigene Erregung auf, so daß diese von 
keiner anderen Bande desselben Phosphors verbraucht werden kann. 
Man kann den Satz aufstellen: Jede Bande klingt in einem gewissen, 
tiefen Temperaturintervall augenblicklich ab, bei höherer Temperatur wird 
die Zeit des Abklingens größer, die Bande wird Dauerbande, und 
schließlich bei bestimmter, noch höherer Temperatur wieder Moment
bande, um es dann zu bleiben bis zum Verschwinden an der oberen 
Temperaturgrenze. Die einzelnen Banden unterscheiden sich also nur 
nach Lage und Umfang der betreffenden Temperaturbereiche, sowie 
nach Intensität bezw. Dauer ihres Leuchtens in diesen Bereichen. Man 
unterscheidet hiernach 3 Zustände: Kältezustand oder unteren Momentan
zustand, Dauerzustand, Hitzezustand oder oberen Momentanzustand. 
Die 3 Temperaturbereiche jeder Bande sind von unveränderlicher Lage. 
Sie sind unabhängig von der Erregungsart, unabhängig von der Metall- 
menge und unabhängig vom Zusatz. Daher können Zusätze eine Bande, 
welche sich in einem der beiden Momentanbereiche der Temperatur 
befindet, niemals zur Dauer bringen, sie können nur innerhalb des 
Dauerbereiches die Größe der Dauer abändern und, wie erwähnt, in allen 
Bereichen auf die Intensität wirken. (Drudes Ann. Phys. 1904. 15, 425.) n

*) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 365.

Ein Yorlesungsversuch 
über gegensätzliche Löslichkeitsbeeinflussung.

Von P. M ü lle r , mitgeteilt von R. A b eg g .
Man setzt in einem Reagensglase etwa gleiche Volumina von W asser 

und ¿-Butylalkohol durch Schütteln bei 25° miteinander ins Gleichgewicht 
und läßt die Schichten sich trennen. Bei Abkühlung durch Eintauchen 
in kaltes W asser trüb t sich die obere Schicht, bei folgendem Erwärmen 
im W asserbade wird sie wieder klar, während sich die untere trübt. 
Das W asser löst sich also im ¡'-Butylalkohol endothermisch, der i-Butyl- 
alkohol im W asser exothermisch. (Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 3.) d

Über Regelmäßigkeiten in homologen Reihen.
Von 0 . B ia c h .

Seitdem B a e y e r 6) darauf hingewiesen hatte, daß in einigen homo
logen Reihen der Schmelzpunkt abwechselnd steigt und fällt, wurde 
dieselbe Regelmäßigkeit auch in anderen Reihen bemerkt und auf ein 
ähnliches Verhalten anderer Eigenschaften homologer Reihen, wie der 
Siedepunkte der Säurochloride und der Löslichkeiten der Dicarbonsäuren, 
hingewiesen. Verf. weist nun durch eine ausführliche Zusammenstellung 
nach, daß die besprochene Regelmäßigkeit an den W erten fast aller 
physikalischer und chemischer Eigenschaften homologer Reihen wieder
kehrt. Zu diesem Zwecke wird eine große Anzahl Daten für Schmelz
punkte, Siedepunkte, Dichte, innere Reibung, optisches Dreh ungsvermögen, 
Löslichkeit, Verbrennungswärme, Dissoziationskonstanten, Reaktions
geschwindigkeiten und Dielektrizitätskonstanten homologer Reihen aus 
der L iteratur zusammengestellt. (Ztschr. physikal. Chem. 1904. 50, 43.) n

Beiträge zur Reaktionskinetik der Nitrierung.
Von H a a v a r d  M a r t in s e n .

Die Nitrierung in konzentrierter Schwefelsäure als Auflösungsmittel 
wurde messend verfolgt, indem die organische Substanz, sowohl der 
nitrierte wie der nichtnitrierte Anteil, nach passender Verdünnung und 
Neutralisation der Probe, mit Ä ther extrahiert wurde. Die Zahl der 
Nitrogruppen ließ sich dann nach der Verdampfung des Äthers quantitativ 
durch Reduktion mit Zinnchlorür und Salzsäure bestimmen. Verlief die 
Reaktion hinreichend langsam, so konnte die Salpetersäure ohne Schwierig
keit volumetrisch im L u n  g e  sehen Nitrometer bestimmt werden. Die 
Nitrierung des Nitrobenzols in konzentrierter Schwefelsäure ist eine 
Reaktion zweiter Ordnung. Ihre Geschwindigkeit hängt von der Zu
sammensetzung der als Reaktionsmedium dienenden Schwefelsäure ab. 
Sie erreicht ein Maximum bei 1 Mol. Schwefelsäure auf etwa 0,7 Mol. 
W asser und nimmt sowohl bis zur absoluten, als auch bis zur mono
hydratischen Säure rasch ab. Die Konstitution des zu nitrierenden 
Körpers übt einen großen Einfluß auf die Nitrierungsgeschwindigkeit 
aus. Es lassen sich die folgenden Regelmäßigkeiten deutlich erkennen. 
Eine Methylgruppe, die ein Wasserstoffatom in der Nitrobenzolmolekel 
vertritt, vergrößert die Geschwindigkeit. Eine Carboxylgruppe ver
mindert die Geschwindigkeit stark, die Größe des Einflusses hängt von 
den relativen Orts Verhältnissen ab. W ird  ihr saurer Charakter durch 
Esterifizierung geschwächt, so wird ihr Einfluß verkleinert. Eine N itro- 
gruppe in der Molekel vermindert die Schnelligkeit noch stärker als die 
Carboxylgruppe. Ein Zusatz von salpetriger Säure übt auf die Nitrierungs
geschwindigkeit von Nitrobenzol in Schwefelsäure keinen Einfluß aus. 
Die Nitrierung von Phenol in wässeriger Lösung ist eine komplizierte 
autokatalytische Reaktion, wobei die Geschwindigkeit mit steigender 
Säurekonzentration wächst, mit steigender Phenolkonzentration abnimmt. 
Die salpetrige Säure ist ein starker positiver Katalysator. Da während 
der Nitrierung salpetrige Säure gebildet w ird, scheint sie die Auto
katalyse hervorzurufen. In  der Tat laufen Nitrierungsgeschwindigkeit 
und die Geschwindigkeit, mit der salpetrige Säure gebildet wird, parallel. 
W ird das Auftreten der salpetrigen Säure verhindert, so wird, wenigstens 
bei schwachen Salpetersäurekonzentrationen die Nitrierung verhindert. 
Der Zusatz von Stoffen, die mit Salpetersäure ein Ion gemeinsam haben, 
vergrößert die Nitrierungsgeschwindigkeit, so vor allem Schwefelsäure 
und Kaliumnitrat, weniger intensiv auch Natrium- und Strontiumnitrat. 
Es scheint somit, daß der nicht dissoziierte Anteil der Säure der wirk
same ist. Doch muß man, da Kalium- und Natrium nitrat, die sonst 
sowohl rein chemisch, wie inbezug auf ihre elektrolytische Dissoziation 
große Übereinstimmung zeigen, hier sehr verschieden wirken, den Körpern 
eine spezifische Nebenwirkung zuschreiben. Nitrosophenol vergrößert 
die Nitrierungsgeschwindigkeit, doch ist der Einfluß von seiner Kon
zentration fast unabhängig. Die Nitrierung von 2?-Kresol verläuft der 
von Phenol analog. (Ztschr. physik. Chem. 1904. 50, 385.) n

Über Salzbildungen in Lösungen, insbesondere bei 
tautomerisierbaren Körpern I. (Pseudosäuren, Pseudobasen.)

Von J . W . B r ü h l  und H. S c h rö d e r .
Die Verf. haben durch Messung der Molekularrefraktion und 

-dispersion die Salzbildung tautomerisierbarer Körper in alkoholischen 
Lösungen untersucht. Aus der Änderung der optischen Konstanten bei 
der Neutralisation der Camphocarbonsäureester, welche als schwache 

a) D. chem. Ges. Ber. 1877. 10, 1286.
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Säuren funktionieren, mittels verschiedener Natriumalkoholate ergibt sich, 
daß jene in allen Fällen chemisch umgelagert ■ -werden. Sowohl in 
metbyl-, äthyl-, als auch in amylalkoholischer Lösung gehen die keto- 

C H .C 02R
förmigen E ster I in die enolförmigen Sauerstoffsalze

C.COäll
C4HhC^ II über. In verdünnten metbyl- und äthylalkoholischen

Lösungen der Estersalze sind die optischen Konstanten des Natriumrestes 
gleich, aber etwa um 20 Proz. kleiner als in gleich verdünnten amylalkoho- 
lischen Lösungen. In  konzentrierten Lösungen sind die optischen W erte 
für alle drei Lösungsmittel gleich, und zwar wesentlich größer als in ver
dünnten Lösungen. Daraus folgt, daß die Salze, in Methyl- und Äthyl
alkohol gelöst, bei genügender Verdünnung ionisiert, in amylalkoholischer 
Lösung dagegen selbst bei größter Verdünnung nicht ionisiert sind, daß 
ferner bei hoher Konzentration in keinem dieser Medien Ionisation statt
findet. Durch Messung der ßefrierpunktserniedrigung und der elektrischen 
Leitfähigkeit des Camphocarbonsäuremethylesters in verdünnter methyl
alkoholischer Lösung wurde dieser aus der optischen Untersuchung 
gezogene Schluß bestätigt gefunden. Genau so wie die Estersalze ver
halten sich auch die Alkoholate des Natriums, was optische und Leit
fähigkeitsmessungen übereinstimmend erwiesen. Es zeigt sich somit, daß 
man den lonisationsgrad eines gelösten Körpers auch auf optischem 
W ege quantitativ bestimmen kann. Diese Methode läßt sich auch auf 
Lösungen in beliebigen anderen Medien übertragen. (Ztschr. physikal. 
Chem. 1904. 50, 1.) n

Über (lesmotrope Verbindungen.
Von H. G o ld s c h m id t .

In  dem 1-Phenyl-5-oxy-l,2,3-triazol-4-carbonsäuremethylester hat 
D im ro th  einen Körper gefunden, der sich in Lösung mit meßbarer 
Geschwindigkeit in die entsprechende Ketonform umlagert, und ge
schlossen, daß es der undissoziierte Teil des mit ausgeprägten Säure
eigenschaften begabten Enolesters ist, in welchem die Umlagerung vor 
sich geht, daß es aber nicht seine Ionen sind. Verf. weist nun nach, 
daß diese Annahme durch die Versuche nicht genügend bewiesen ist, 
und daß man, worauf auch W e g s c h e id e r  aufmerksam gemacht hat, bei 
Reaktionen durch die vom Verf. ausgeführten Geschwindigkeitsmessungen 
nicht entscheiden kann, ob der nicht dissoziierte Anteil oder sämtliche 
aus den Elektrolyten entstehende Ionen als aktive Masse zu betrachten 
sind. (Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 5.) d

Znr Frage der Spaltbarkeit 
you Razemverbindungen durch zirkularpolarisiertes Licht, 
ein Beitrag znr Primärentstehung optisch aktiver Substanz.

Von A. B yk.
Zwar auf indirektem, aber experimentellem W ege weist Verf. nach, 

daß es möglich ist, Razemverbindungen durch zirkularpolarisiertes Licht, 
also durch ein rein physikalisches Mittel, zu spalten. Grundlegend für diese 
Versuche war ein Experiment nach C o tto n , wonach d - '  und 1-wein- 
saures Kupferalkali einen verschiedenen Koeffizienten der optischen Ab
sorption für zirkulares Licht bestimmten Vorzeichens, etwa d-Licht, 
bereiten. Nach dem photochemischen Absorptionsgesetze läßt sich 
folgern, daß die Beträge der Zersetzung dieser lichtempfindlichen Ver
bindungen im zirkularen Lichte verschiedene sind, weiter nach O stw a ld , 
daß diese verschiedene Empfindlichkeit auch noch in der inaktiven 
Lösung des traubensaaren Kupferalkalis fortbesteht. — Die für diesen 
Beweisgang vom Verf. angeführten Experimente sind folgende: 1. Aus
dehnung des photochemischen Absorptionsgesetzes auf zirkulares Licht;
2. Nachweis dieses Gesetzes speziell für F e h lin g sc h e  Lösung. 3. Nach
weis der Existenz der Einzeltartrate in den Lösungen von traubensaurem 
Kupferalkali. — Durch den Nachweis, daß zirkularpolarisiertes Licht 
in geeigneter Form auch auf Erden entsteht, läßt sich zugleich bei dem 
biologisch-photochemischen Prozeß des Pflanzenwachstums eine dauernde 
Quelle e in s e i t i g e r  Asymmetrie annehmen. — Da es nun auch gelungen 
ist, in der Zuckergruppe den Aufbau kohlenstoffreicher Zucker durch 
Cyanbydrinreaktion unter dem Einfluß der bereits vorhandenen Asym
metrie der Molekel m an ch m al im asymmetrischen Sinne verlaufen zu 
lassen, ist nach E. F i s c h e r  der scheinbar prinzipielle W iderspruch 
zwischen der künstlichen und natürlichen Synthese als beseitigt an
zusehen. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4696.) y

2. Anorganische Chemie.
Über Doppelsilicide des Aluminiums.

Von W . M an ch o t und A. K ie se r .
Die Verf. erhielten zufolge der Angabe von V ig o u r o u x 7) nach 

W ö h le r s  Methode durch Schmelzen von Kaliumsiliciumfluorid mit 
Aluminium und Chromsäurekaliumfluorid und Behandeln mit Salzsäure 
und verdünnter Natronlauge ein schön kristallisiertes Produkt von der 
Formel Cr2AlSi3, dessen Analyse dem theoretisch berechneten W ert der

Ann. Cbim. Pbys. 1897. 12, 165.

Formel vollkommen entsprach. Die Kristalle dieses Doppelsilicides sind 
undurchsichtig, g rau , bis 6 mm lang, von hexagonalem Habitus und 
besitzen sehr starken Metallglanz, sowie oine Härte von über 5 und 
eine Dichte von 4,7. Das Produkt ist äußerst beständig gegen chemische 
Agentien und bleibt auch beim Kochen mit den meisten Säuren blank 
und unverändert. Durch Schmelzen gleicher Mengen Chromsalz mit 
steigenden Mengen Kaliumsiliciumfluorid kamen die Verf. zu dem 
Resultat, daß der Siliciumgehalt des Produktes nur von der Konzen
tration des Siliciums in dem resultierenden Regulus abhängt. Bei 
weiteren Versuchen wurde noch ein zweiter Körper, C^MSi*, erhalten, 
dessen Eigenschaften dem oben erwähnten ersten Produkt fast gleich 
sind. Zu erwähnen ist noch ein Wolframalumiuiumsilictd vom spez. 
Gew. 9,5. Die Verf. betrachten diese Verbindungen als einen Beweis, 
daß das Aluminium nicht als zufällige Beimengung darin enthalten, 
sondern chemisch gebunden is t, und daß eine einheitliche chemische 
Verbindung in diesen ersten bisher beschriebenen Doppslsiliciden vor
liegt. (Lieb. Ann. Chem. 1904. 337, 353.) 3-

Über dio Reduktion von Metalloxyden mit llilfo  von Cerituictallcn.
Von L. W e iss  und 0 . A ich e l.

Bei der Reduktion von Metalloxyden mit Hilfe eines anderen 
Metalles oder sonstigen Elementes ist es für den Erfolg hauptsächlich 
maßgebend, daß die Verbrennungswärme des Reduktionsmittels größer 
ist als die des zu reduzierenden Elementes. Es sind daher Magnesium 
und Aluminium wiederholt infolge ihrer hohen Verbrennungswärme mit 
Erfolg angewendet worden. Die Verf. haben nun, durch die Unter
suchungen M u th m a n n s 8) über die hohe Verbrennungswärme der Cerit- 
metalle veranlaßt, ein Mischmetall, eine Legierung von Cer, Lanthan, 
Didym, Samarium usw., hergestellt von hoher Verbrennnungswärme und 
sehr niedriger Entzündungstemperatur (150 ) und dies mit gutem E r
folge zu Metalloxyd-Reduktionen verwendet. W ährend es gelang, mit 
Hilfe des „Mischmetalles“ die Oxyde des Eisens, Nickels, Kobalts, 
Chroms und Molybdäns leicht in völlig, reinem Zustande regulinisch 
abzuscheiden, war es nicht möglich, Wolfram und Uran ebenso her- 
zustellen. Von den bisher noch niemals rein und regulinisch dargestellten 
Metallen Vanadium, Niob und Tantal, die die Verf. aus Pentoxyden ver
mittels des „Misehmetalles“ zu erhalten suchten, gelang dies bei den 
beiden ersteren überraschend gut, während Tantal völlig roin nicht ge
wonnen werden konnte. Auch die Versuche mit Silicium, W ismut, 
Blei, Titan, Zirkon und Bor gaben insofern ein negatives Resultat, als 
teils Legierungen dieser Elemente mit Ceritmetall entstanden, teils die 
Reaktionen fast gänzlich versagten. (Lieb. Ann. Chem. 1904.337,370.) S

Über dieBildungs- und LöslichkeitsvorhiiltuissederDoppelchloride 
des Eisens und der Alkalimetalle.

Von E. W . H i n r i c b s e n  und E. S a c h s e l .
Durch Löslicbkeitsbestimmungen und dilatometrische Messungen 

wurde nachgewiesen, daß zwischen Eisenchlorid und Natriumchlorid im 
Temperaturintervall von 0 —60° keine Doppelsalzbildung stattfindet. . 
Mit Kaliumchlorid bildet Eisenchlorid in diesem Temperaturintervall 
ein Doppelsalz der Zusammensetzung: FeCI3 .2K C1.H 20 . Der Um
wandlungspunkt für die Entstehung der Doppelverbindung aus den 
Einzelsalzen liegt zwischen 22° und 22,5°. Is t Chlorkalium im Über
schüsse vorhanden, so treten Mischkristalle auf. Eisenchlorid bildet mit 
Cäsiumchlorid bei 21° zwei beständige Doppelsalze. Aus einem Über
schüsse von Cäsiumchlorid kristallisiert das Salz FeCI3.3  CsCl.HaO, aus 
einem Überschüsse von Eisencblorid das Salz FeCl3 . 2 C sC l.H 2O. Dio 
Bildungstemperatur dieses zweiten Doppelsalzes liegt zwischen 39,5° 
und 39,8°. (Ztschr. physikal. Chem. 1904. 50, 81.) n

3. Organische Chemie.
Über die Birotation der Galaktose.

Von G. H e ik e l .
Verf. hat das Verhalten der Galaktose, welche in wässeriger Lösung 

Birotation zeigt, auch in Pyridinlösung und bei der Acetylierung unter
sucht und deutliches Auftreten einer Birotation nachweisen können. 
Von der Galaktose is t bisher nur eine, von E rw ig  und K ö n ig  zuerst 
dargestellte, Pentacetylverbindung, die /9-Pentacetylgalaktose, bekannt. 
Durch Acetylierung der Galaktose in Pyridinlösung unter den ver
schiedensten Bedingungen wurde einerseits die Existenz dreier isomerer 
Pentacetylgalaktosen festgestellt, andererseits die enge Beziehung 
zwischen diesen Körpern und den Modifikationen der Galaktose von 
verschiedenem Drehungsvermögen klargelegt. Das Verhalten der Galaktose 
ist daher analog dem der Glykose, soweit letzteres selbst feststeht. Ein 
Versuch, die verschiedenen Pentacetate durch Behandlung mit methyl- 
alkoholischer Salzsäure in die entsprechenden Methylgalaktoside über
zuführen, verlief negativ, in allen Fällen wurde dasselbe Gemisch der 
beiden bereits bekannten Methylgalaktoside erhalten. (Lieb. Ann. Chem.
1905. 338, 71.) y

B) Lief). Ann. Chem. 1904. 333, 1.
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Über o-Chinon.

Von R. W i l l s tä t te r  und A. P fa n n e n s t ie l .
Die Verf. haben gefunden, daß durch Oxydation von Bienzkatechin 

mit Silberoxyd reines o-Beizoohinon entsteht. Ebenso wie Z in c k e ,  
H in s b e rg , J a c k s o n  und K och  u. a. haben auch die Verf. das o-Chinon 
aus den Lösungen von tiefroter Färbung, wie sie durch Einwirkung 
von Jod auf eine Suspension des Brenzkatechinbleisalzes in Chloroform 
(früheres Verfahren zur Darstellung von o-Chinon) entstehen, nicht dar- 
zustellen vermocht. Für die Oxydation mit Silberoxyd ist frisch ge
fälltes Salz, welches häufig mit W asser, Aceton und Äther behandelt 
wurde, am geeignetsten. Schüttelt man eine ätherische Lösung von 
Brenzkatechin mit dem Oxyd und etwas gefälltem Natriumsulfat nur kurze 
Zeit, filtriert und konzentriert etwas, so tritt schöne Kristallisation 
von o-Chinon ein, welches durch Analyse als solches bestimmt wurde. 
Mit der gründlichen Untersuchung des o-Chinons sind die Verf. zur 
Zeit noch beschäftigt. (D. ehem. Ges. Ber, 1904. 37, 4744.) y

Einige Benzoin-Reaktionen.
Von J . B. G arn  er.

Verf. hat sich eingehend mit den Reaktionen zwischen Benzoin und 
alkoholischem Natriumäthylat beschäftigt. Die bereits von P ä p c k e 9) u. a. 
beim Zusammenbringen von äthylalkoholischer Lösung von Benzoin und 
Natriumäthylat beobachtete Verbindung (weiße, seidenglänzende Kristall
nadeln) wurde als G42H 320 6Na2 bestätigt und durch weitere Behandlung 
mit W asser und Sauerstoff in Benzoin, Benzoesäure und Natriumhydroxyd 
zersetzt. — C<2IIM0 5Naa -f 3H aO +  20  =  2ChHu0 2 +  2C,H90 2 +  2NaOH. 
Bei der zweiten Hauptversuchsreihe, im Verfolg der Arbeiten von J e n a  
und L i m p r i c h t 10) zur Untersuchung der Erscheinungen bei Behandlung 
des Benzoins mit „verschiedenen“ äthylalkoholischen Natrium äthylat- 
lösungen erhält Verf. dieselbe Verbindung, C42H3206Na2, die jedoch je 
nach Konzentration der äthylalkoholischen Lösung verschiedenes Ver
halten bei der W eiterbehandlung zeigt. So zeigt Verf., daß 1. die von 
J e n a  und L im p r ic h t  als Äthylbenzoin bezeichnete Verbindung ein 
Gemisch aus Hydrobenzoin, Isohydrobenzoin und ihrer dimolekularen 
Anhydride ist; 2. daß die von denselben beiden Forschern als Isodesoxy- 
benzoinpinakon bezeichnete Verbindung ein Gemisch aus Äthylbenzoin, 
Isohydrobenzoin und ihrer dimolekularen Anhydride ist; 3. daß die bis
her Athyldibenzoin genannte Substanz «-benzoyl- a - p h e n y l oxy-ß- 
phenyltetrahydrofurfuran ist, und 4. daß die mit Cj8H 2iO bezeichnete 
Verbindung das dimolekulare Anhydrid des Isohydrobenzoins in reiner 
Form ist. Zum Schluß gibt Verf. noch eine Übersicht über einige von ihm 
mit dem oben gefundenen Tetrahydrofurfuranderivat C23H 20O3 angestellte 
Versuche. (Amer. Chem. Journ. 1904. 32, 583.) 3-

Über Azlactone und ihre Umwandlungsprodukte.
Von E m il E r le n m e y e r  jun.

W ährend die Hippursäure der leichten Umbildung der a-Amido- 
säuren in dimolekulare Anhydride nicht fähig ist, zeigen ihre mit Aldehyd 
erhaltenen Kondensationsprodukte große Neigung zur monomolekularen 
Anhydridbildung. Das aus dem einfachsten Anhydrid dieser A rt her
gestellte Amid gibt mit Natronlauge eine Verbindung von ausgesprochenem 
Säureimidcharakter:

C.H,

NH

c ^ c / ^ ic -
CO1---- -N

deren darum 
C.H., wahrscheinlichere c .IL - 

tautomere Form:

N

CH=C| j  
co-— ■

C—CaH6 
!«H

denVerf. zu der Ansicht zwingt, daß auch die dem Amid zu Grunde liegende 
freie Säure bei der Anhydridbildung in der tautomeren Form reagieren 
könne, eine Reaktionsweise, die ganz der Bildung der ^-ungesättig ten  
Lactone aus j'-Ketonsäuren entspricht. Infolge dieser Analogie bezeichnet 
Verf. diese ganze Klasse als /^-ungesättigte /?-AzIactone, oder kurz 
Azlactone. Die Azlactonformel der Säureanhydride: R —CH=C—COOH 
wird vom Verf. durch eine Reihe chemischer Gründe I
bestätigt, wie die Reaktionsweise der Azlactone mit NH—COR
Ammoniak, ihre Aufspaltung zu Estern der ungesättigten Säuren, sowie 
das Übergehen der aus Brenztraubensäure und Hippursäure entstehenden 
Azlactoncarbonsäure in Lactone. Verf. kommt dann auf Grund einer 
Reihe von Versuchen zu dem Ergebnis, daß nicht der Azlactonring: 
allein hinreicht, um einer Verbindung Färbung zu ver- N
leihen, sondern die A rt und Stellung vorhandener Radikale 
dabei von bisher unaufgeklärter W ichtigkeit sind. —• ~C E j jC—
Zwecks genauerer Kenntnis der Azlactone hat Verf. mit CO--0
einer Reihe von Schülern mehrere Azlactone dargestellt und auf ihre 
Umwandlungsreaktionen untersucht; diese Arbeiten sind: Über die 
Azlactone aus Zimtaldehyd bezw. Cuminol- und Hippursäure von E m il 
E r le n m e y e r  jun. und 0 . M a tte r .  Über die Azlactone aus Furfurol 
bezw. Salioylaldehyd und Hippursäure von E m il E r le n m e y e r  ju n . 
und W . S ta d l in .  Über die bei Kondensation von m -Oxybenzaldehyd 
bezw. Anisaldehyd und Hippursäure entstehenden Azlactone von E m il 
E r le n m e y e r  jun. und F. W it te n b e rg . (Lieb. Ann. Chem. 1904. 
337, 265, 271-, 283, 294.)’ 2

8) D. ehem. Ges. Ber. 1888. 21, 1335.
16) Lieh. Ann. Chem. 1870. 155, 93.

Kondensation der Brenztraubensäure mit Hippursäure.
Von E m il E r le n m e y e r  ju n . und E. A rb en z .

Das bereits von H o f fm a n n  aus Brenztraubensäure und Hippur
säure hergestellte Kondensationsprodukt entspricht der von E r l e n 
m e y e r  ju n . aufgestellten Bildungsgleichung des aus Benzaldehyd und 
Hippursäure gewonnenen Azlactons

CaH6 -  CHO +  CHa< g ^ 0 2 C00(>Hi =  C!9Hu0 3N +  2Hä0,

der Schmelzpunkt von 157 °, sowie das basische Verhalten stimmt bei 
beiden Arbeiten überein. Die Verf. stellten neben der Azlactoncarbon
säure noch einige Salze von dieser dar und fanden auch die auf Grund 
der Untersuchungen über Azlactone zu erwartende Spaltung, unter 
Bildung einer a-Ketonsäure, bestätigt. Die so gefundene a-Ketonsäure 
war nichts anderes als Methyloxalessigsäure, die sich nach den Angaben 
von W . W is l ic e n u s  und A r n o ld 11) in Methylbrenztraubensäure über
führen läßt. Es ist somit durch die Umbildung ein W eg gegeben, 
a-Ketonsäuren in die nächst höheren homologen a -Ketonsäuren ver
wandeln zu können. (Lieb. Ann. Chem. 1904. 337, 302.) 3-

Über Lysin.
Von M. S ie g f r ie d .

Nach den Erfahrungen des Verf. bestehen ebensowenig für die Ge
winnung des Lysinplatinsalzes der razemischen Modifikation wie für die 
der aktiven Schwierigkeiten. Das Salz kristallisiert ganz glatt, wenn 
ein Überschuß von Platinchloridchlorwasserstoffsäure verwendet wird. 
Setzt man zu der Lösung der Platinchloridchlorwasserstoffsäure in der 
konzentrierten wässerigen Lösung des Lysinchlorids allmählich, am besten 
bei etwa 50°, Alkohol bis zur Trübung, so kristallisiert das Salz in 
wenigstens mehrere Millimeter langen Prismen aus, die manchmal zu 
Drusen anwachsen. Durch weiteren Zusatz von Alkohol und dann 
Äther wird die Kristallisation vervollständigt. Das Platinsalz des in
aktiven Lysins besitzt eine hellere Farbe als das des aktiven. Die Raze
misierung geschah durch Erhitzen mit Salzsäure. Die mitgeteilten 
Analysenwerte bestätigen den früheren Befund, daß das Platinsalz des 
razemischen Lysins zum Unterschied von dem des aktiven nach dem 
Trocknen über Schwefelsäure keinen Kristallalkohol enthält. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1905. 43, 363.) (0

Zur Kenntnis der Nitrimine und Nitriminsäuren. Von R. S c h o l l .  
(Lieb. Ann. Chem. 1905. 338, 1.)

Über Dinitrophenylpyridiniumchlorid und dessen Umwandlungs
produkte. Von T h . Z in c k e .  — II. M itteilung: Über die Einwirkung 
sekundärer aromatischer Amine auf Dinitrophenylpyridiniumchlorid. Von 
T h. Z in c k e  und W . W ü r k e r .  (Lieb. Ann. Chem. 1905. 338, 107.)

Zur Kenntnis der Thymus-Nucleinsäure. H. Mitteilung. Von 
H. S te u d e l .  (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 402.)

4. Analytische Chemie.
Volumetrische

Bestimmung des Hydroxylamins mittels dreiwertigen Titans.
Von A r t h u r  S tä h le r .

Gelegentlich eines Versuches, ein komplexes Titanhydroxylamin
chlorid darzustellen, machte Verf. die Beobachtung, daß Titantrichlorid 
durch Hydroxylaminchlorhydrat ohne Gasentwickelung entfärbt wurde, 
also eine Reduktion des letzteren zu Ammoniak eingetreten sein mußte. 
Da nun unverbrauchtes dreiwertiges Titan nach K n e c h t  durch P er
manganat, Ferrichlorid oder Kaliumchlorat bestimmt werden kann, ist 
eine Titration des Hydroxylamins mit Titantrichlorid leicht ausführbar. 
— Verf. knüpft daran die Vermutung, daß die Methode sich ebenfalls 
zur Bestimmung organischer Hydroxylaminkörper eignet, daß z. B. auch 
Hydrazinsulfat durch Titantrichlorid unter denselbenBedingungen keinerlei 
Veränderung erleidet. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 4732.) 7-

Bemerkungen über die quantitative Bestimmung des Tellurs 
nacli G. Frerichs.

Von A. G u tb ie r  und W . W a g e n k n e c h t .
Vor etwa 2 Jah ren 12) hat G. F r e r i c h s  über eine neue Methode 

zur quantitativen Bestimmung des Tellurs berichtet, welche auf der 
gleichzeitigen Verwendung von Jodkalium und schwefliger Säure bei 
Gegenwart von Salzsäure oder Schwefelsäure beruht. U nter genauster 
Beobachtung der von F r  e r ic h s  gegebenen Vorschriften und unter Ver
wendung eines äußerst reinen Präparates von Tellurdioxyd gelangten 
die Verf. zu gar nicht untereinander stimmenden W erten, und sie sind 
zu der Erkenntnis gekommen, daß quantitative Bestimmungen des Tellurs 
nach der F r  e r i c h s  sehen Methode unausführbar sind, da sich die 
Bildung von Tellurtetrajodid Unter keinen Umständen vermeiden läßt. 
(Joum. prakt. Chem. 1905. 71, 54.) 5

u) Lieb. Ann. Chem. 1888. 246, 329. 
1S) Joum. prakt. Chem. 1903. 66, 261; Chem.-Ztg. Repert. 1903. 26, 297.
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Einige Fehlerquellen hei Schwefelbestimmungen.

Von J o h n  P a t t i n s o n  und J . T. D ann .
Rote Kautschukstopfen, die man gewöhnlich für Waschflaschen ver

wendet, werden manchmal durch siedendes W asser oder durch Dampf 
angegriffen und geben an das W asser Schwefelsäure ab. Dies ist wahr
scheinlich der Oxydation des zur Vulkanisierung verwendeten Schwefels 
oder der Metallsulfide (z. B. Antimonsulfid) zuzuschreiben, welche dem 
Gummi zugesetzt worden sind. W enn ein solcher Stopfen ein paar 
Minuten lang m it W asser gekocht und das W asser sodann m it Baryum- 
chlorid geprüft w ird, so findet man, daß es eine genügende Menge 
Schwefel enthält, um ernstliche Fehler in die Schwefelbestimmung etwa 
bei Eisen oder Stahl hineinzubringen. Die andere Fehlerquelle liegt in 
der Anwesenheit löslicher Schwefelverbindungen in käuflichem Baryum- 
chlorid. Die Verf. haben gefunden, daß viele Baryumchloridmuster beim 
Auflösen in W asser, und wenn sie mit einem Tropfen Salpetersäure 
oder Brom oxydiert und gekocht werden, einen Niederschlag von 
Baryumsulfat ergeben. Die Verf. haben in einem Muster als rein ge
kauften Baryumchlorides eine Schwefelmenge aufgefunden, welche bei 
der Prüfung eines Eisens oder Stahles das Schwefelresultat um 0,02 Proz. 
erhöht haben würde. (Journ. Soc. Chem. Ind. 1905. 24, 10.) d

Zur Bestimmung der Schwefelsäure mittels Benzidin
chlorhydrates und über die Schwefelhestimmung in Pyriten.

Von G. v. K n o r r e .
Infolge der von S i lb e r b e r g e r 13) im Gegensatz von L u n g e  u. a. 

aufgestellten Behauptung, daß das bisher übliche Verfahren der Be
stimmung des Schwefels als Baryumsulfat nicht frei von Fehlerquellen 
sei, während die von ihm vorgeschlagene Methode (Fällung des Schwefels 
als Strontiumsulfat) eine in jeder Hinsicht genaue und fehlerfreie sei, 
unternahm Verf. eine größere Reihe von Versuchen zur Schwefel
bestimmung in Pyriten, sowohl nach L u n g e  und S i lb e r b e r g e r ,  als 
auch mit der Benzidinsulfatmethode. W ie zu erwarten war, ergaben selbst 
die auf zwei gänzlich voneinander verschiedenen W egen ausgeführten 
Schwefelsäurebestimmungen, daß die Ergebnisse der Baryumsulfatmethode 
durchaus nicht so unzuverlässig sind, wie S i l b e r b e r g e r  sie hinzustellen 
versucht, sondern daß Verf. gerade auf dem von S i lb e r b e r g e r  vor
geschlagenen W ege verschiedene von L u n g e  gefundene Übelstände be
stätigen mußte, die gegen eine allgemeine Verwendung der letzteren 
Methode nach Ansicht des Verf. sprechen, obgleich die Ergebnisse beider 
Fällungsarten annähernd übereinstimmen. Die dann vom Verf. unter
nommene Reihe von Schwefelbestimmungen,, die auf der bekannten 
Schwerlöslichkeit des Benzidinsulfats beruhen, wurde gemäß der von 
R a s c h i g 11) angegebenen Arbeitsweise — durch direkte Titration der 
an das Benzidin gebundenen Schwefelsäure — ausgeführt. Hierbei wurde 
die von letzterem in einzelnen Fällen bereits beobachtete Erscheinung 
bestätigt, daß die Anwesenheit von Ferro-, Kupfer-, Nickel-, Kobalt-, 
Zink-, Mangan-, Aluminium- und Chromoxydverbindungen nicht störend 
■wirkt, daß dagegen das Vorhandensein von Ferriverbindungen (ins
besondere Eisenchlorid) infolge Zersetzung der Benzidinsalze durch 
Oxydation und dadurch bedingter Färbung der Lösung die W ertender 
Schwefelsäurebestimmung nicht unerheblich beeinträchtigt, so daß Verf. 
die Reduktion oder die vorherige Abscheidung des Eisens als ratsam 
vorschlägt. Die vom Verf. auch hierüber angestellten Versuche ergaben 
für die Reduktion sowohl mit Hydrazinchlorhydrat, als auch mit Schwefel
wasserstoff recht gute Resultate, während die Bestimmungen unter Zu
satz von W einsäure oder Zitronensäure oder deren Salzen keine genauen, 
brauchbaren Ergebnisse lieferten. Verf. spricht sich auf Grund aller seiner 
Versuche dahin aus, daß die von W . M ü l le r 16) begründete und von 
R a s c h ig  modifizierte Benzidinmethode ein gutes, brauchbares Verfahren 
zur maßanalytischen Bestimmung der Schwefelsäure ist, welches sich 
auch infolge seiner schnellen und bequemen Ausführung bei der Schwefel- 
bestimmung in Pyriten mit Vorteil verwenden läßt. (Chem.Ind. 1905.28,2.) S-

Die Verwendung 
von Gerbsäure hei der Bestimmung von Aluminiumoxyd.

Von R o b e r t  E. D iv in e .
Bekanntlich bietet bei Tonanalysen das Filtrieren des Aluminium

oxydes und das Auswaschen der Chloride aus diesem große Schwierig 
keiten. W ie Verf. gefunden hat, w irkt Gerbsäure hierbei vortrefflich 
W enn zu einer Lösung, die nahezu 0,1 g Aluminiumoxyd enthält, 2 ccm 
einer 2,5-proz. Gerbsäurelösung hinzugefügt werden, danach Ammoniak 
in geringem Überschuß, und wenn die Lösung gekocht w ird, bis der 
Ammoniakgeruch fast verschwunden ist, so fällt das Aluminiumoxyd in 
einer Form aus, welche sehr leicht mit Hilfe eines Saugrohres filtriert 
werden kann, und aus welchem sich das Chlor vollständig auswaschen 
läßt. (Journ. Soc. Chem. Ind. 1905. 24, 11.) 0

Bemerkung zur Chrombestimmung im Stahl.
Von F. I b b o ts o n  und R. H o w d e n .

Infolge der Angabe von R e d d r o p  und R a m a g e 16), daß in Salpeter 
saurer Lösung Chromverbindungen durch  W ism utnitrat vollkommen in

ia) D. ehem. Ges. Ber. 1903. 36, 2755. ») D. chem. Ges. Ber. 1902. 85, 1587.
»«) Ztschr. angew. Chem. 1903. 10, 617. lä) Journ. Chem. Soc. 1895. 67, 277.

Chromsäüre übergeführt werden, goben die Verf. zur Bestimmung des 
Chroms in sehr kleinen Stahlbohrproben ein mit gutem Erfolge an
gewendetes Vorfahren an. Nach der in bekannter W eise erfolgten Be
stimmung des Mangans durch Titration aus der salpetersauren Lösung 
des Stahles fügen die Verf. 50 ccm Salpetersäure (spez. Gew. 1,20) und 
10 g W ism utnitrat hinzu, erhitzen zum Sieden und erhalten die Lösung 
auf dieser Temperatur, bis sie vollkommen klar rot geworden ist. Nach 
dem Zufügen einer Spur Mangansulfat wird die Lösung noch ungefähr 
2 Min. lang erhitzt; das dann ausgefällte Manganoxyd wird abfiltriert 
und im verdünnten F iltra t die Chromsäure auf bekannte A rt mit Eisen
sulfat und Permanganat bestimmt. (Chem. News 1905. 91, 3.) 3

Eine neue Reaktion auf Milchzucker und Maltose.
Von A .W ö h lk .

Erw ärm t man eine Lösung von etwa 0,5 g Milchzucker in 10 ccm 
10-proz. Ammoniak so im Wasserbade, daß zwar Ammoniak verdampft, 
jedoch die Flüssigkeit nicht zum Kochen kommt, so tr itt nach 15 bis 
20 Min. eine krapprote Färbung der Lösung ein. Ganz analog wie 
Milchzucker verhält sich Maltose, dagegen geben Lösungen der ver
schiedenen anderen Zuckerarten beim Erwärmen mit Ammoniak höchstens 
eine ätrohgelbe Färbung. Da Maltose in heißem Alkohol ziemlich leicht, 
Milchzucker jedoch ebenso schwer löslich is t, so kann obige Reaktion 
auch zur Identifizierung beider Zuckerarten Verwendung finden. W eitere 
Versuche zeigten, daß die Gegenwart anderer Kohlenhydrate den Nach
weis von Milchzucker und Maltose nach obigem Verfahren in keiner 
W eise beeinflußt; liegen dagegen die genannten Zuckerarten in Gemengen 
mit Salzen anorganischer oder organischer Säuren vor, so muß der Milch- 
bezw. Malzzucker in den meisten Fällen erst isoliert werden. (Ztschr. 
anal. Chem. 1904. 43, 6 7 0 .)_____________  st

5. Nahrungsmittelchemie.
Ein einlaches Verfahren zur Bestimmung des Fettes in der Butter.

Von A. H e s s e .
In  Butter kann der Fettgehalt rasch und genau nach der G o t t -  

liebschen  Methode in folgender W eise erm ittelt werden: Ungefähr 1,5 
bis 2 g der gut gemischten Butter wägt man in einem etwa 3 cm langen, 
durch Aufspalten eines dünnwandigen Glasrohres erhaltenen Halbzylinder 
ab und bringt das Ganze in den G o ttl ie b sc h e n  Schüttelzylinder. Durch 
Zusatz von 8 ccm heißen W assers und eventuell durch Erwärmen wird 
die Butter geschmolzen, zunächst mit 1 ccm Ammoniak und hierauf mit 
10 ccm Alkohol gemischt, um die Eiweißkörper zu lösen. Nach dem 
Erkalten der Mischung schüttelt man sie mit 25 ccm Äther und 
darauf mit 25 ccm Petroläther aus, hebert die Fottlösung, sobald 
sie klar geworden is t, in ein gewogenes Kölbchen ab, gibt aber
mals 50 ccm Äther in den Zylinder, wobei die klare Lösung ohne vor
heriges Umschütteln wieder abgelassen wird, und schüttelt schließlich 
den Zylinderinhalt noch einmal mit 50 ccm einer aus gleichen Teilen 
Äther und Petroläther bestehenden Mischung durch. Nach dem Absetzen 
wird die ätherische Lösung in das gewogene Kölbchen abgehebert, die 
Flüssigkeit verdampft und das F e tt nach dem Trocknen gewogen. 
(Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. 8 , 673.) st

Zur Kenntnis und Beurteilung des Himbeersaftes.
Von H. L ü h r ig .

DieUntersuchung von25 größtenteils selbst bereitetenHimbeerrohsäften 
ergab nachstehendes Resultat: In  100 ccm sind in Grammen enthalten:

E xtrak t

indirek t direkt
bestim m t

. 8,65 . 

. 4,26 .

F reie  Säure Asclie
A lkalln ität 
der Asche 

ccm h -KOH

Kg CO$ ln  der 
Asche berechnet 

aus der 
A lkalln ität
. 99,1
.78,3

Max. 8,95. . . 8,65. . . 2,34. . . 0,6744. . . 8,93 .
Min. 4,94. . .4/26. . .1 ,65 . . .0,4932. . .6,28.

19 vom Verf. selbst bereitete Kirschsäfte ^zeigten folgende Zu
sammensetzung :

E xtrak t A lkalln ität
der A scheF reie  S äure Auelie

ccm «-K O IIIndirekt direkt
bestim m t

Max. 31,10 . . . 32,31 . . . 0,675. . . 0,6904. . . 8,32
Min. 12*04 . . . 12,16 . . . 0,337 . . . 0,4408. . . 4,43

Nach diesen Ergebnissen stimmen die vom Verf. für Himbeersaft er
mittelten Zahlen fast vollständig mit den von S p a e th  beobachteten überein 
und sind um ein wenig höher als die von B e y  th ie n  gefundenen W erte. 
W as dio Beurteilung von H im beersirup, welcher sehr oft unter Ver
wendung von verschieden großen Mengen Zucker hergestellt wird, an
betrifft, so ist Verf. derselben Ansicht wie J u c k e n a c k ,  daß der Aschen
gehalt und die Alkallnität des Sirups auf Rohsaft bezogen werden soll, 
und daß man von einem Himbeerrohsaft 1904er Ernte 0,5 g Asche in 
100 g mit einer Alkalinität von 6,0 ccm ¡¡.-KOH verlangen muß. Ein 
normal zusammengesetzter HimbeerBirup würde hiernach in 100 g 
wenigstens 0,172 g Asche mit einer Alkalinität von 2,2 ccm "-KOH 
aufweisen. In  Übereinstimmung mit B e y  th ie n  hält es Verf. für möglich, 
daß bei der Einerntung von nassen Himbeeren eine Verdünnung des 
Rohsaftes bis zu 10 Proz. Vorkommen kann. Wie man aus den Unter- 
Buchungsresultaten der Kirschrohsäfte ersieht, schwankt bei letzteren
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der Extraktgehalt in sehr weiten Grenzen, und die Säure beträgt nur 
J/4 — 1/ 3 derjenigen des Himbeersaftes, dagegen unterscheiden sich Aschen
gehalt und Alkalinität nicht wesentlich von letzterem. Das Veraschen 
von Fruchtsäften empfiehlt Verf. auf einer größeren schräg liegenden 
Asbestplatte, in deren Mitte ein kreisrundes Loch ein geschnitten ist, vor
zunehmen, um die Verbrennungsgase abzuleiten, da beim Glühen über 
freier Flamme infolge schwefelhaltigen Leuchtgases ein Teil der Aschen- 
alkalinität verschwindet und Kaliumsulfat gebildet wird. Auf Grund 
vorstehender Ergebnisse hält Verf. die E v e rssc h e n  Angaben über die 
Aschenalkalinität der Himbeerrohsäfte für völlig unzutreffend und ist der 
Ansicht, daß gerade solche Erklärungen, die sich angeblich auf wissen
schaftliche Arbeiten stützen, geeignet sind, die Nahrungsmittelkontrolle in 
Mißkreditzu bringen. (Ztschr.Unters. Nahrungs-u. Genußm. 1904.8, GB7.) st

Beiträge zur Kenntnis der Fruchtsäfte.
Über den Aschengehalt und den Alkalitätsgehalt der Asche toii Jllmbccr-, 

Kirsch-, Johannisheer-, Erdbeer- und llcldclbeersirnp.
Von H. M a tth e s  unter Mitwirkung von F. M ü lle r  und 0 . R a m m ste d t.

Die Verf. beabsichtigen, in vorliegender Abhandlung und an der 
Hand des Materials, welches ursprünglich lediglich zur eigenen In
formierung für gerichtliche Fälle beschafft w ar, eine Beurteilung der 
von E v e r s  angegebenen Zahlen17) zu ermöglichen. Das ganz abnorme 
Verhältnis zwischen Alkalität und Mineralstoffen läßt sich auf eine 
natürliche W eise nicht erklären; die Verf. sprechen daher die sichere 
Erwartung aus, E v e rs  möge genaue Angaben über die Darstellung der 
von ihm verwendeten Fruchtsäfte und die A rt und W eise seines Arbeitens 
geben. Die Versuche, die die Verf. mit den verschiedensten Beeren
früchten angestellt haben, beweisen, daß die von S p a e th  und anderen 
Forschern aufgestellten grundlegenden Zahlen vollständig richtig sind, 
während sich eine Bestätigung E v e rssc h e r W erte in keinem Falle 
erlangen ließ. Die Verf. können die Versuche von E v e r s ,  die normalen 
Alkalitätszahlen durch einen Alkaligehalt der Zuckerasche zu erklären, 
nur in ganz geringem Grade anerkennen. Die von ihnen selbst gefundenen 
W erte sind n i c h t  durch Zuckerasche beeinflußt, da die Alkalität des 
verwendeten Zuckers gleich null war. (Ztschr. öffentl.Chem. i  904.10,480.) y

Neue Gesichtspunkte 
für die indirekte Bestimmung des Extraktgehaltes.

Von K. F a r n s t e in e r .
Nach den eingehenden Versuchen des Verf., welche sich auf ver

schiedene Fruchtsäfte und Sirupe, wie Zitronen-, Apfelsinen- und Him
beersaft erstreckten, erhält man bei der Bestimmung des Extraktes 
unter Anwendung der K. W in  dischsehen Zuckertabelle keineswegs ein
wandfreie Resultate, sondern es können hierbei Fehler bis zu 1,3 Proz. 
entstehen. Bis zu 0,1 Proz. mit den ausgeführten quantitativen Be
stimmungen übereinstimmende Zahlen ergibt dagegen das vom Verf. 
ausgearbeitete sogen. Additiönsverfahren. Dieses gründet sich darauf, 
daß, kurz gesagt, die Laktodensimetergrade einer Reihe von Lösungen 
eines Körpers der Konzentration annähernd proportional sind. Erm ittelt 
man daher in selbst bereiteten Lösungen von Körpern, welche in den 
Fruchtsäften und Sirupen enthalten sind, die Laktodensimetergrade und 
berechnet sie auf 1 g Substanz für 100 ccm, so können umgekehrt aus 
den in dem Untersuchungsobjekte quantitativ bestimmten Körpern die 
diesen entsprechenden Laktodensimetergrade berechnet werden. Durch 
Subtraktion des so gefundenen Gesamtwertes von den Laktodensimeter
graden, welche der Fruchtsaft zeigt, findet man die auf den sogen. 
Extraktrest treffende Zahl, deren W ert aus der Zuckertabelle entnommen 
wird. Die für eine Reihe von Körpern, und zwar für je  1 g für 100 ccm, 
teils vom Verf. selbst ermittelten, teils der L iteratur entnommenen 
Laktodensimetergrade sind folgende: wasserfreie Zitronensäure 4,27, 
Weinsäure 4,40, Apfelsäure 4,00, Milchsäure 2,50, Glycerin 2,39, Sac
charose, sowie Invertzucker, Glykose und Fructose 3,90, wasserfreie Maltose 
3,93, Lactose 3,04, wasserfreies Kaliumcitrat 6,85, wasserfreies Kalium- 
tartrat 6,40, Natriummalat 6,15, Mineralstoffe und gebundene Zitronen
säure in Zitronen- bezw. Apfelsinensaft 7,17 bezw. 7,29, Albumin 2,60. 
Welche Fehler bei der indirekten Extraktbestimmung unter Anwendung 
der Zuckertabelle gemacht werden können, zeigt ein Blick auf obige 
Zusammenstellung, nach welcher z. B. 1 g von Mineralstoffen und an 
diese gebundener Zitronensäure 1,85 g Saccharose entsprechen, während 
1 g Glycerin bezw. Milchsäure nur 0,6 g Saccharose entspricht. Aber 
auch die vom Verf. früher für die Untersuchung von Zitronensäften 
mitgeteilte Extrakttabelle liefert bei zuckerreichen Säften und solchen 
mit hohem Gehalt an Mineralstoffen keine befriedigenden Resultate. 
Um das Additionsverfahren zu veranschaulichen, soll es an einem 
Apfelsinensafte durchgeführt werden, welcher ein spez. Gew. von 1,0159 
zeigte und 1,25 g Zitronensäure, 0,38 g Invertzucker, 0,61 g Glycerin 
und 0,42 g Mineralstoffe mit einer Alkalinität von 5,69 ccm ^-Kalilauge 
enthielt. Nach obiger Zusammenstellung beträgt der W ert für die 
Zitronensäure 4 ,2 7 .1 ,2 5  =  5,3. Die Ermittelung der dem Zucker 
entsprechenden Laktodensimetergrade erfolgt nach der amtlichen Zucker
tabelle; 0,38 g Zucker zeigen hiernach 1,5 Laktodensimetergrade. Da 
in ganz frischen Säften schon 0,3 g Substanz als sogen. Glycerin isoliert

” ) Ztschr. öffentl. Chem. 1904. 10, 319.

wurden, so dürfte der wirkliche Glyceringehalt des Saftes statt 0,61 g 
nur 0,30 g betragen, welchen ein W ert von 2,39 . 0,30 =  0,7 zukommt. 
Nach der Aschenalkalinität von 5,69 ccm ^-Kalilauge ergibt sich nach 
den früheren Untersuchungen des Verf.18) ein Mineralstoffgehalt und an 
diese gebundene Zitronensäure von 0,42 -f- 5,69 . 0,033 =  0,61 g, welch 
letzteren ein W ert von 7,15 . 0,61 =  4,4 entspricht. W ir haben somit 
in 100 ccm im ganzen 2,54 g, die 11,9 Laktodensimetergraden ent
sprechen. Den W ert, welcher auf den gesamten Extraktrest trifft, finden 
wir je tz t aus der Differenz der Laktodensimetergrade des Saftes =  15,9 
und dem eben ermittelten 11,9 =  4,0. Diesen 4 Laktodensimetergraden, 
d. h. dem spez. Gew. von 1,004, entspricht nach der Zuckertabelle ein 
Extraktgehalt von 1,03 g in 100 ccm. Das Gesamtextrakt des Apfelsinen
saftes beträgt also 2,54 -{- 1,03 =  3,57 g in 100 ccm. (Ztschr. Unters. 
Nahrungs- u. Genußm. 1904. 8 , 593.) st

Hilfstabellen zur raschen 
Berechnung des ursprünglichen Extraktgehaltes der Bierwürze.

Von P. L e h m a n n  und H. S t a d l i n g e r .
Daß die Berechnung der Stammwürze eines Bieres nach der be

kannten Formel e =  ",~t y f f? ^  eine besonders angenehme Arbeitlü0-)-l,0bb5 A 0
wäre, wird niemand behaupten, und gern w ird jeder Fachgenosse die 
von den Verf. aufgestellte Tabelle benutzen, mit deren Hilfe sich der 
ursprüngliche Extraktgehalt durch je  eine Multiplikation und Addition 
ermitteln läßt. (Ztschr. anal. Chem. 1904. 43, 679.) st
Der Einfluß you Ozon auf die Backfähigkeit von Weizenmehl.

Von K. B rah m .
Bei der Behandlung von feinem Weizenmehl mit einem stark 

ozonisierten Luftstrom wird die Farbe des Hehles innerhalb der ersten 
Stunde in keiner W eise verändert; bei längerer Einwirkung des Ozons 
nehmen dagegen feine Mehle eine rein weiße Farbe an. Dunkle, an 
Schalenteilen reiche Mehle lassen auch bei längerer Behandlung mit 
Ozon keine Veränderung bezüglich der Farbe erkennen, Cellulose wird 
daher nicht gebleicht. Sämtlichen Mehlen, auf welche Ozon eingewirkt 
hat, haftet ein intensiver Geruch an, der weder durch Lüften und 
Durcharbeiten, noch durch Erwärmen auf 100° entfernt werden kann. 
Unter der Einwirkung von Ozon auf Mehl findet eine beträchtliche Ab
nahme des Klebers statt. So zeigte ein Weizenmehl, das 36,9 Proz. 
feuchten Kleber lieferte, nach 1-, 2- und 3-stünd. Behandlung mit Ozon 
nur noch 32,6, 32 und 28,0 Proz. Kleber. W ährend der Kleber des 
ursprünglichen Mehles sich als vollständig normal erwies, waren die 
Kleber der ozonisierten Mehle ganz bröckelig. Durch verschiedene 
Backversuche wurde festgestellt, daß die Verwendung von Ozon zum 
Bleichen von Mehl eine starke Schädigung der Backfähigkeit nach sich 
zieht. Auch zeigt ein solches Brot einen bitteren Geschmack. (Ztschr. 
Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. 8 , 669.) st

Über eine in Japan aus Reis 
und Hirse hergestellte Malzglykose, bekannt als „Midzu-ame“.

Von F. H, S to r e r  und G e o r g e  W . R o lfe .
W ie aus einer Stelle aus E. R. S k id m o r e s  Jinrikisha Days in 

Jap an 19) hervorgeht, scheinen die Japaner seit mehreren hundert Jahren 
eine Malzglykose darzustellen, die in Hinsicht auf ihre Vorzüglichkeit 
in Europa nicht ihresgleichen findet. Eine Probe „Hirse Midzu-ame“ 
stellte einen dicken klaren Sirup von heller Bernsteinfarbe dar, der 
ganz und gar der besten käuflichen^Glykose amerikanischer Herstellung 
in Hinsicht auf seine physikalischen Eigenschaften und seinen Geschmack 
entsprach, außer daß er einen schwachen, wenn auch wahrnehmbaren 
Geruch nach Malz hatte. Der Sirup ist vollständig frei von allen 
fremden Extraktstoffen; er läßt sich nicht kristallisieren (ist kolloidal) 
und ist praktisch ein reines Kohlenhydrat. Die Probe enthielt ungefähr 
0,23 Proz. Asche berechnet, auf die wasserfreie Substanz. Die Zusammen
setzung des wasserfreien Kohlenhydrates, wenn man sie aus dem Re
duktionswert 0,432 berechnet, ist 70,8 Proz. Maltose und 29,2 Proz. 
Dextrin. Midzu-ame wird auf folgende W eise in Japan bereitet: I. Man 
nimmt 1 T. Gerste und maischt sie 12—14 Std. in kaltem W asser ein. 
Sobald die Gerste um etwa 3/io Zoll gekeimt ist, nimmt man sie 
aus dem W asser heraus und trocknet sie einen Tag lang direkt in der 
Sonne, mahlt sie dann, siebt sie ab und hebt das Pulver oder Mehl auf.
II. Man nimmt eine besondere A rt Reis, der besonders kleberhaltig ist, 
und maischt -1 T. von ihm 12 Std. an einem mäßig warmen Platz, dann 
behandelt man ihn in einem Eisenkessel. Man nimmt den Reis aus 
dem Kessel heraus, sowie den Rost, auf welchem der Reis gelegen hat, 
und gießt das W asser fort. Den Reis bringt man direkt in den Kessel 
zurück und rührt ihn so lange, bis er fast halbflüssig geworden ist, 
dann bringt man das Gerstenmalz hinzu und rührt gut um: Man gießt 
in soviel warmes W asser ein, daß seine Menge 10 mal so viel beträgt 
wie die ursprünglich genommene Menge Reis, legt den Deckel auf und 
läßt 12 Std. lang ruhig stehen. Danach filtriert man durch einen Tuch
sack und kocht das F iltrat ein, bis es zähe wird. Das Klima, die Be-

ls) Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 37.
ls) New York 1891, S. 37.
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schaffenheit des verwendeten W assers, die Entwickelungsstufe der 
Gerstenkeime, die Schnelligkeit des Rührens usw. beeinflussen die Qualität 
des Produktes mehr oder weniger. Hirse kann an Stelle von Reis Ver
wendung finden. Das Verfahren ist dasselbe. Die Bedeutung der 
W orte „Midzu-ame“ ist Wasser-Ame. „Ame“ ist der Name einer Art 
Zuckerkant, das aus Midzu-ame dargestellt ist; Midzu-ame ist also ver
flüssigtes Ame. Die Herstellung von Ame in Japan datiert aus dem 
letzten Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung. (Bull. Bussey 
Institution 1904. 3, 80.) „ d

Über Ame.
Von Y e i P u r u k a w a .

Ame besteht zum größten Teile aus Maltose und Dextrin. Es wird 
aus Koji und Reis bereitet, welcher ziemlich frei von Stickstoff ist, und 
enthält nur noch Spuren von Eiweißstoffen, Fett und organischen 
Substanzen. Es gibt zwei Arten von Ame: hartes (kata ame) und 
weiches (midzu ame). Ame ist eine hellgelbe Substanz und besitzt 
einen nennenswerten süßen Geschmack. Alle in ihm enthaltenen 
Kohlenhydrate sind löslich. In Tokio gibt es mehr als 30 Häuser, 
welche Ame darstellen, und die jährliche Produktion beträgt in jener 
Stadt 280 000 japanische P fund20). Ame wird dargestellt aus Reis oder 
aus kleberhaltigem Reis (Oryza glutinosa), dem Stickstoff fehlt; selten 
wird Ame aus Mais oder aus süßen Kartoffeln bereitet. Das Bleichen 
von Ame geschieht durch Behandlung des Filtrates (s. vorstehend) mit 
Alaun. Die Zusammensetzung von Ame geht aus folgender Tabelle hervor:

R els-A m e: Ame aus k leberhalügera R eis:
feucht • trocken  feucht trocken

Wasser . . . 17,40 16,05 . . —
Maltose . . . 68,10 . . 70,34 . . . 60,27 . . 59,18
Dextrin . . . 23,30 . . 28,20 . . . 32,98 . . 38,83
Protein . . .  0,83 . . 1.00. . . 1,16 . . 1,36
Öl . . . . 0,05. . 0,06 . . . 0,08 . . 0,09
Asche . . . 0,32 . . 0,40. . . 0,46 . . 0,54

(Bull. Bussey Institution 1904. 3, 95.) d
Die häufigeren Verfälschungen'der gemahlenen Gewürznelken. Von

H. H a u p t .  (Pharm. Zentralh. 1905. 46, 1.)
Über die von verschiedenen physikalischen und chemischenReagentien 

auf das Gluten der Getreidemehle ausgeübte W irkung; Bedingungen 
für die Bestimmungen dieses Bestandteiles. Von E. F le u re n t .  (Bull. 
Soc. Chim. 1904. 3. Ser. 33. 81.)

6. Agrikulturchemie.
Über die Giftigkeit der dentschen Schaclitellialmarten.

Von C. E. J u l .  L o h m an n .
Da die Meinungen über die Schädlichkeit der Equiseten noch sehr 

auseinandergehen, so stellte Verf. von neuem Fütterungsversuche an, 
welche folgendes ergaben: Von unseren Equisetumarten kommt nach 
Versuchen mit Kaninchen als Giftpflanze hauptsächlich nur Equisetum 
palustre in Betracht und in geringerem Maße E. silvaticum. Bei 
der Verfütterung von E. palustre und E. arvense an größere Nutz
tiere zeigte sich, daß die letztere A rt ein harmloses Futter, die ersteire 
hingegen von durchaus schädlicher W irkung für das Rindvieh ist und 
ebenso auch von anderen Tierarten verschmäht wird. Die Fütterungs
versuche mit Schachtelhalmen und die beobachteten Krankheits
erscheinungen nach dem Genuß einzelner, besonders von E. palustre, 
deuten entschieden darauf hin, daß die schädlichen Folgen weder von 
der größeren oder geringeren Unverdaulichkeit, noch von der Kieselsäure 
verursacht werden. Ebensowenig sind die Aconitsäure und andere, teil
weise schon von früheren Untersuchungen her bekannte organische Be
standteile der Schachtelhalme für die Giftwirkung verantwortlich zu 
machen. Als wirksame Substanz wurde aber eine zu den Alkaloiden 
gehörige Substanz, das E q u i s e t in ,  abgeschieden, die vielleicht aus
schließlich, jedenfalls aber in einer den Tieren schädlichen Menge 
gewöhnlich nur im Sumpfschächtelhalm vorkommt. (Arb. D. Landw.- 
Ges. 1904. Heft 100, 1.) a>

Wurzelbrand und krauke Eübeukeime.
Von B riem .

Die Erscheinungen des W urzelbrandes — dieses W ort kann nur 
als Sammelname gelten — können gemäß H i l t n e r s  und P e t e r s  ein
gehenden Forschungen vom Boden oder von den Rübenkeimen ausgehen. 
In gutem, geeignetem Boden, der locker, stark durchlüftet und kalkreich 
ist, laufen a l le  überhaupt keimfähigen Samen n o rm a l auf, und das 
Beizen, sowie ähnliche Vorbehandlungen sind daher völlig zwecklos. 
Die den Keimen anhaftenden Mikroben (Phoma betae, Bac. mycoides 
und zahlreiche andere) können an sich, entgegen L in h a r t ,  auf k e in e  
W eise Infektion der Keime und Keimpflanzen bewirken, sondern greifen 
diese e r s t  d a n n  an, wenn eine Schädigung durch gewisse Zersetzungs
und Stoffwechselprodukte der Kelchblättchen und analoger, den Knäulchen 
anhaftender Gebilde stattgefunden h a t, sei es infolge ungünstiger 
W itterung zur Zeit der Ernte, sei es durch ungünstige Einflüsse beim 
Lagern (z. B . Erwärm ung); derartige schädliche Produkte sind vor allem 

20) 1 japanisches Pfund =  0,6045 kg.

Jtepertoriu/in. 31
die Oxalate, und es erklärt sich hieraus der günstige Einfluß kalkhaltigen 
W assers beim Einquellen, sowie des Zusatzes von Calciumcarbonat. 
Machen also besondere Verhältnisse eine Vorbehandlung des Samens 
wünschenswert, so ist das Einstreuen kleiner Mengen Calciumcarbonat 
beim Einlagern, eventuell auch ein Kandieren mit diesem Stoffe in erster 
Linie zu empfehlen. — Die Entstehung kranker Keimlinge im K e im b e t t  
ist k e in e s w e g s  b e w e is e n d  für schlechte Qualität des S a m e n s  
s e l b s t ,  und die Versuchsstationen müssen hierüber ihre Auftraggeber 
aufklären. (Zentralbl. Zuckerind. 1904. 13, 333.) H

7. Pharmazie. Pharmakognosie.
Zur Keuutuis der offizinelleu Tinkturen.

Von M. E. W eiß .
Verf. tra t der Aufgabe näher, zu prüfen, wie an Stelle der jetzigen 

schablonenhaften Herstellung die e in z e ln e n  Tinkturen hergestellt 
werden müssen. Dabei muß die möglichst vollständige Extraktion der 
Bestandteile der betreffenden Drogen angestrebt, und es müssen ferner 
die Bedingungen aufgefunden werden, unter deren Einhaltung am ein
fachsten und rationellsten die größtmögliche Auswertung der Drogen 
erreicht werden kann. Es muß festgestellt werden, in welcher Stärke 
der W eingeist für die einzelnen Tinkturen zu verwenden ist. (Ztschr, 
österr. Apoth.-Ver. 1905. 43, 29.) s.

Ei8enalbuminatlösung.
Von C. E. C a rlso n .

Eine Eisenalbuminatlösung von unbeschränkter Haltbarkeit erhält 
man nach folgendem Verfahren: 3B—40 g trocknes, durch Sieb No. 4 
geriebenes Eiweiß werden in 1500 g kaltem W asser gelöst. Nach dem 
Absetzen wird filtriert, das F iltrat wird mit 10 ccm ^-Natronlauge 
gemischt und dann p lö tz l ic h  in eine Mischung aus 120 g Eisen oxy- 
chloridlösung und 1500 g W asser gegossen und umgerührt. Der ent
standene Niederschlag wird unter Umrühren mit W asser gemischt und 
so weit ausgewaschen, daß die überstehende Flüssigkeit mit Silbernitrat
lösung nur noch schwach opalisiert. Der Niederschlag wird dann auf 
einem Wolltuch gesammelt und nach dem Abtropfen (bis ungefähr 
730 g übrig bleiben) in einer Porzellanschale mit 10 ccm ^-Natron
lauge gemischt, wobei er sich fast augenblicklich löst, dann 
mehrere Minuten im W asserbade erhitzt und nach dem Abkühlen mit 
150 g W eingeist, 100 g Zinkwasser, 2 g aromatischer Tinktur und 
so viel W asser versetzt, daß das Gesamtgewicht 1000 g beträgt. 
(Pharm. Zentralh. 1905. 46, 43.) s

Zur Angelegenheit des Camphoruaplitliols.
Von A d ria n .

R o c h a rd  hat bei Erwähnung der nach Anwendung von Camphor- 
naphthol mehrfach beobachteten Todesfällo eine Zersetzung des Präparates 
£ Sr ausgeschlossen erklärt. Demgegenüber betont Verf., daß das einen 
Bestandteil jenes Medikamentes bildende /?- Naphthol nach seinen und 
T r i l l a t s  Untersuchungen sich in Lösungen leicht verändert. Besonders 
ist dies bei Gegenwart von Alkali oder von sauerstoffübertragenden 
Körpern der Fall. Es entstehen dabei Dinaphthylenoxyd und nicht 
näher bestimmte phenolartige Körper. Das antiseptische Vermögen der 
Lösungen vermindert sich bei der Zersetzung. Ob die Giftigkeit sich 
ändert, wurde nicht untersucht. (Les nouveaux remèdes 1905. 21, 34.) sp

Digalen.
Von C. S c h a e r g e s .

Unter dem Namen Digalen bringt die Firma H o ffm a n n -  
L a  R o ch e  & Co. in Basel ein angeblich ideales Digitalinpräparat in 
den Handel. Das Präparat wird als ein rein weißes, amorphes, wasser
lösliches Digitoxin (D ig ito x in u m  s o lu b ile  Clootta) gewonnon. Das 
D ig i ta le n ,  eine Lösung davon, enthält in 1 ccm 0,0003 Digitoxin, 
bezw. 1 ccm entspricht 0,15 g Digitalisblätter; es wird in Original
fläschchen von 15 ccm in den Verkehr gebracht und ist sehr haltbar. 
(Pharm. Zentralh. 1905. 46, 23.) s

Noordyl-Tropfen.
Von F. Z e rn ik .

Unter den Mitteln der Anlage B. der Geheimmittelverordnung vom
3. Juni 1903, die nur auf ärztliche Anweisung abgegeben werden dürfen, 
wird auch N o o r tw y c k s  Diphtheriemittel aufgeführt. Je tz t bringt der
selbe Darsteller zum gleichen Zwecke N o o r d y l- T r o p f e n  in den Ver
kehr. Diese erwiesen sich als übereinstimmend mit erstgenanntem 
Mittel, welches etwa zusammengesetzt ist: Sgir. dilut. 32,5, 01. Fagi 
empyr., 01. Rusci, 01. Menth, pip. äa 5,0, Kal, sulfurât., Tinct. Castorei 
äa 2,0, 01. Anisi gtt. 2, Saccharin. 0,05 g. (Apoth.-Ztg. 1905. 20, 22.) s

Über Leeithan.
Von H. C a p p e n b e r g .

Lecithanpräparate spielen zur Zeit in der Therapie eine große Rolle. 
D ie L e c i th a n e  haben folgende Eigenschaften gemeinsam: W achsartige 
Konsistenz, fettigen Geschmack, Löslichkeit in Äther, Chloroform und 
Benzol, Haltbarkeit an trockner, Hygroskopizität an feuchter Luft. Sie
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bräunen sieb ferner beim Erhitzen auf 100° und verbrennen bei weiterem 
Erhitzen an der Luft mit stark leuchtender, rußender Flam m e; s ie  
g e h e n  l e i c h t  m it A lk a l i e n ,  e tw a s  s c h w ie r ig e r  m it S ä u re n  
s a l z a r t i g e  V e rb in d u n g e n  e in . Die Lecithane werden in alkoho
lischer Lösung durch Cadmiumchloridlösnng, durch Platinchloridlösung 
und durch Aceton gefallt. Sie sind am besten über trocknem Chlorcalcium 
aufzubewahren. Verf. beschreibt sodann eine Reihe von LecithanpTäparaten 
bezw. ihre Darstellung. (Schweiz/Wochenschr. Chem. Pharm. 1905.43,1.) S

Fermangol.
Von A u f r e c h t .

Ein unter diesem Namen in den Handel gebrachtes Präparat von 
A. M e y e r -S t . Goar erwies sich als eine wässerig-spirituöse, aromati
sierte L ösung  von etwa 5 Proz. E i s e n m a n g a n s a c c h a r a t ,  1,5 Proz. 
glycerinphosphorsaurem Kalk mit 14: Proz. Rohrzucker und 14,2 Vol.-Proz. 
Alkohol. Das Mittel wird gegen Blutarmut und Nervenleiden empfohlen. 
(Pharm. Ztg. 1905. 50, 40.) s

B o d in s  Eichel-Hafermehl.
Von A u f re c h t .

Dieses neue Nährpräparat von M ax B o d in  in Leipzig besteht in 
der Hauptsache aus einem Gemenge von gerösteten Eicheln, Hafermehl 
und geringen Mengen Zucker, (Pharm. Ztg. 1905. 50, 41.) S

Znr Kenntnis der Flechtenstofife.
Von W . Z opf.

Verf. liefert in vorliegender Arbeit einen Beitrag zur Kenntnis der 
Rhizocarpsäure und zur Ergänzung der Rhizocarpsäurebildner, deren 
Zahl durch seine letzten Untersuchungen auf 8 gestiegen ist. W ichtig 
ist, daß bereits früher21) vom Verf. der Nachweis erbracht wurde, daß 
die schön kristallisierende, zitronengelbe Rhizocarpsäure ein Pulvinsäure- 
derivat darstellt, da es beim Kochen mit Essigsäureanhydrid am Rückfluß
kühler gelang, in einem Falle Äthylpulvinsäure, im anderen Pulvinsäure- 
anhydrid (Pulvinsäuredilacton) zu erhalten. Verf. gibt eine genaue Be
schreibung von 12 Flechten, aus denen er sämtlich Extrakte herstellte, 
woraus sich nachweislich durch den Spaltungsversuch mit Essigsäure
anhydrid Äthylpulvinsäure bezw. Pulvinsäureanhydrid erhalten ließ. Nur 
bei Calyoium hyperellum Ach., die er an Stämmen von Carpinus Betulus 
in der weiteren Umgebung von Münster gesammelt hatte, ließ sich die 
Spaltung wegen zu geringer Ausbeute nicht vornehmen, jedoch zweifelt 
Verf. nicht an der Rhizocarpsäurenatur dieser Flechtenart. — Die 
Rhizocarpsäurebildner lassen sich kurz, wie folgt, zusammenstellen:

IRkizocarpon geographlcmn (L.).
„ viridlatram (Flörke). 

uotucdu. , Catocarpus oreites (Walno).
IRaphiospora üavovirescens.
'Blatora lucida Ach.

Lecanoreen: Acarospora chlorophana (Wahlb.).
r . .  ___ ,. [Acolium tlgÜlare (Ach.).
Co Isca p . |QaiyCfam hyperellum Ach,

(Lieb. Ann. Chem. 1905. 338, 35.) y
Die Kenntnis der Mineralgifte im Ausgange des 18. Jahrhunderts. 

Von F r d r .  S p e r l in g . (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1905. 43, 1, 31, 56.)
Zur Kenntnis der offizineilen Tinkturen. Von M. E, W eiß, (Ztschr. 

österr. Apoth.-Ver. 1905. 43, 53.)
Über neue künstliche Kohlensäurebäder. Von A. Z u c k e r . (Pharm. 

Zentralh. 1905. 46, 5.)
Untersuchung von Lecithinen des Handels. Von G. F e n d le r . 

(Apoth.-Ztg. 1905. 20, 22.)
Infusa. Von A. W olff. (Apoth.-Ztg. 1905. 20, 56.)

8. Physiologische, medizinische Chemie.
Untersuchungen über die Assimilation einiger 

ternärer Substanzen durch die chlorophylllialtigen Pflanzen.
Von P. M aze und A. P e r r i e r .

Die Versuche wurden mit bakterienfrei gemachten Maiskörnern in 
sterilen Nährlösungen angestellt, welche meist außer den zu prüfenden 
Kohlenstoffverbindungen im L iter enthielten: 1 g N atrium nitrat, 1 g 
Kaliumphosphat, 0,25 g Ammoniumsulfat, 0,20 g Magnesiumsulfat, je 
0,1 g Eisensulfat und Manganchlorür, 2 g Calciumcarbonat, Spuren von 
Zinkchlorid und Kaliumsilicat. Die Ergebnisse sind die folgenden: 
Zuckerarten, Glycerin, Methyl- und Äthylalkohol verzögern die Keimung 
um einige Tage, behindern aber die Entwickelung der Pflänzchen in 
keiner Weise. Die Zucker werden im Dunkeln assimiliert, können aber 
die W irkung des Lichtes nicht ersetzen. Im  Lichte werden sie sehr 
eifrig assimiliert, in Konkurrenz mit denen, welche aus der Tätigkeit 
des Chlorophylls hervorgehen; die Pflanzen entwickeln sich schneller 
als Kon troll pflanzen in der rein mineralischen Nährlösung, diese wieder 
schneller als solche in sehr fruchtbarem Erdboden; man kann daraus 
schließen, daß die löslichen organischen Substanzen des Bodens zur Er 
nährung der höheren Pflanzen beizutragen vermögen, und daß Mist nicht 
nur durch die aus ihm entstehenden Mineralsubstanzen, sondern auch 

«) Lieh. Ann. Chem, 1893, 284, 114.

durch seine löslichen organischen Bestandteile wirkt. Glycerin wird am 
Licht gleichfalls absorbiert, behindert aber die Entwickelung der Pflanzen. 
Äthylalkohol ist am Lichte für Mais sehr schädlich, zufolge der Bildung 
von Aldehyd, Methylalkohol fördert dagegen die Vegetation, dürfte also 
assimiliert werden. Die W iderstandsfähigkeit der chlorophyllhaltigen 
Pflanzen gegen Äthyl- und Methylalkohol is t übrigens verschieden; 
manche Arten widerstehen sehr hohen Mengen dieser Verbindungen, die 
aber weder die Bildung der Stärke im Dunkeln begünstigen, noch die 
aufgespeicherte Stärke schützen. Zusatz von Dextrose zu den Mineral
lösungen kann bei dem Lichte exponiertem Mais Chlorose herbeiführen. 
(Ann. de l’Institut Pasteur 1904. 18, 721.) sp

Zur Kenntnis der Milchsäure in tierischen Organen.
Von G. M o r iy a .

Verf. unternahm es, die Angabe von M ü lle r  und G s c h e id le n , 
daß die aus Ochsengehim isolierte Milchsäure „Gärungsmilchsäure“ 
sei, auf ihre Richtigkeit zu prüfen. F ür die Untersuchungen dienten 
Gehirne von MenBch, P ferd, Rind und Hund; aus den erhaltenen 
Resultaten geht hervor, daß sich im Gehirn dieselbe Modifikation der 
Milchsäure wie in den übrigen Organen findet, die (i-Milchsäure, die 
sogen. Fleischmilchsäure. Verf. sucht die abweichenden Angaben von 
M ü lle r  und G s c h e id le n  zu erklären; das Kalksalz der Milchsäure ist

• nicht geeignet, die Frage nach der Natur der Säure zu entscheiden. 
Soweit die Untersuchungen reichen, ist die Milchsäure der Organe 
optisch aktiv, aber nur für einige von ihnen ist es festgestellt, um 
welche Modifikation es sich handelt. Verf. untersuchte daher noch zahl
reiche Organe, Lymphdrüsen, Niere, Thymus, Milz, Pankreas, Schilddrüse, 
und fand, daß die isolierte Säure in allen Fällen die rf-Milchsäure war. 
Eine andere Äthylidenmilchsäure als die cü-Milchsäure is t bisher in den 
tierischen Organen nicht nachgewiesen worden. (Ztschr. physiol. Chem.
1905. 43, 397.) tu
Über die quantitative Hippursäurebestimmung nach P f e i f f e r  

und über das Schicksal der. Chinasäure im Organismus.
Von J u l i u s  S c h m id .

Die genannte Methode beruht auf Zersetzung der Hippursäure in 
ihre Komponenten, Benzoesäure und Glykokoll, durch Kochen mit kon
zentrierten Mineralsäuren und titrimetrischer Bestimmung der Benzoe
säure im Destillat. Nach den Versuchen des Verf. ist hierbei ein Defizit 
von etwa 10 Proz. der dem Harn zugesetzten Hippursäure nicht zu ver
meiden. — Chinasäure bewirkt beim Hunde, zu 6 g subkutan injiziert, 
keine Vermehrung der Ätherschwefelsäuren. Um zu prüfen, ob und 
wieviel von der eingeführten Chinasäure den Organismus unzersetzt 
verläßt, benutzt Verf. deren optische Aktivität. Bei den hiermit durch
geführten Untersuchungen ergab sich als wahrscheinlich, daß die Säure 
nach subkutaner Zufuhr ganz, nach Zufuhr per os etwa zu l/ 3 unzersetzt 
ausgeachieden wird. Es wird ferner darauf aufmerksam gemacht, daß 
alkalisch gemachter Chinasäureham reichlich Kupfer in Lösung hält, 
aber nicht reduziert, auch nicht nach Behandlung m it Salzsäure. 
(Zentralbl. inn. Med. 1905. 26, 81.) sp
Über die Umwandlung des Guanins im Organismus des Kaninchens.

Von A. S c h i t te n h e lm  und E, B e n d ix .
Ob freies Guanin im tierischen Organismus eine Umwandlung zu 

Harnsäure erfährt, is t zur Zeit eine noch offene Frage; durch die Ver
suche der Verf. muß als bewiesen angesehen werden, daß der Organis
mus des Kaninchens imstande is t, die Umwandlung des Guanins in 
Harnsäure zu bewirken, und daß der größte Teil des Guanins in Harn
säure umgewandelt wird. Außer der Harnsäure wurden nicht unbe
trächtliche Mengen einer Purinbase gefunden, die von den Verf. als 
Xanthin angesprochen wurde. Das Xanthin is t daher als Zwischenkörper 
bei der Umwandlung des Guanins in Harnsäure aufzufassen. Daß ein 
Teil des im menschlichen Harn vorkommenden Xanthins seine Herkunft 
dem Guanin verdankt, halten die Verf. nicht für unwahrscheinlich, da 
der menschliche Organismus dem Kaninchenorganismus inbezug auf 
den Parinstoffwechsel nahe steht. Es besteht offenbar keine Analogie 
mit dem Abbau des Adenins, da ein Übergang des Guanins in 2-Amino-
6 ,8-dioxypurin nicht stattfindet. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 365.) <o

Über Harnazidität.
Von H. D re s e r .

Für die W irksam keit innerlich genommener harndesinfizierender 
Säuren (CamphorsäuTe, Salicylsäure) ist nicht nur die Menge, sondern 
auch die Intensität der H am azidität von Bedeutung. Um ein Bild hierfür 
zu gewinnen, bestimmte Verf. die Mengen von Salicylsäure und Anissäure, 
welche aus den dem Harn zugesetzten Natriumsalzen so verdrängt 
werden, daß sie sich mit Äther ausschütteln lassen. D er Vergleich 
dieser Mengen mit den aus Gemengen der genannten Natriumsalze mit 
sekundären und primären Phosphaten ausschüttelbaren zeigte, daß nicht 
die Harnazidität lediglich dem Gehalte an primären und sekundären 
Phosphaten zugeschrieben werden kann, daß vielmehr ein Bestandteil 
von intensiverer Säurewirkung als primäres Phosphat daran beteiligt 
sein muß. Zum gleichen Resultate führt ein Vergleich der direkt titrier
baren Azidität von menschlichem Harn mit derjenigen, welche nach
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Titration der Gesamtphosphorsäure sich, für den entsprechenden Gebalt 
an saurem Alkaliphosphat berechnet; die erste beträgt oft das Doppelte 
und Dreifache der zweiten, ist jedenfalls immer größer. Vorherige Aus
fällung des Harns mit Baryumchlorid läßt die Intensität der Harnazidität 
größer erscheinen, als sie in W irklichkeit ist. (Beitr. chem. Physiol. u. 
Pathol. 1905. 6 , 178.) sp

Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds auf den Chemismus des Magens.
Von P. G a l lo i s  und C o u rc o u x .

Die mit Wasserstoffsuperoxyd gegen Erbrechen von Schwangeren 
und Tuberkulösen erzielten Erfolge zeigen die Eigentümlichkeit, daß 
sie nicht sofort, sondern erst nach mehrtägiger Anwendung zutage 
treten. Es wurde deshalb zunächst an antitoxische W irkung gedacht, dann, 
nachdem die Verf. eine Begünstigung der Verdauung von Fibrin durch 
W asserstoffsuperoxyd beobachtet hatten, an eine Einwirkung auf die 
Magentätigkeit. Zur Prüfung dieser Frage wurden an einem Hunde 
mit Magenfistel Untersuchungen des Magensaftes nach Einführung einer 
bestimmten Probem ahlzeit für sich, m it kaltem bezw. warmem W asser 
und m it Wasserstoffsuperoxyd vorgenommen. Sie ergaben als W irkung 
dieses Körpers im allgemeinen eine Vermehrung der Saftmenge, eine 
sehr ausgesprochene Vermehrung der freien Salzsäure unter Verminderung 
der gebundenen und eine weniger auffällige Zunahme des Verdauungs- 
vermögens. Dabei ist aber zu bemerken, daß das benutzte Wasserstoff
superoxyd nicht rein war, Bondern freie Säure, angeblich auch Salzsäure, 
enthielt. (Bull. gén. de Thérap. 1905. 149, 17.) sj)

Über den Einfluß des Alkohols auf die 
Empfindlichkeit der Kaninchen für die Erzeugnisse you Bakterien.

Von C. F r a e n k e l .
Die W iderstandsfähigkeit der Tiere gegen Cholera- und Typhus

bazillen, sowie die Produktion der entsprechenden Antikörper w ird nicht 
nur durch einmalige innere Darreichung von Alkohol erhöht, sondern 
auch, allerdings in schwächerem Maße, durch dauernde Gaben. (Berl. 
klin. Wochenschr. 1905. 42, 53.) sp

Über das Verhalten 
des p-Dimetliylaminobenzaldehydes im tierischen Stoffwechsel.

Von M. J a f f é .
Es erschien von Interesse, zu untersuchen, wie die Dimethylaminobenz- 

aldehydreaktion im intermediären Stoffwechsel verläuft, ob ihre chromogene 
W irkung auch hier zur Geltung kommt und zur Entstehung farbiger 
Ausscheidungsprodukte Veranlassung gibt. Als Hauptprodukt der Um
wandlung erhielt Verf. aus dem Harne der Versuchstiere eine gepaarte 
Glykuronsäure, welche in ihrem optischen und sonstigen Verhalten wie 
in ihrer Zusammensetzung von allen bisher bekannten gepaarten Glykuron- 
säuren sich ganz wesentlich unterscheidet. Bei der weiteren Verarbeitung 
des Harnes der mit Dimethylaminobenzaldehyd gefütterten Tiere wurden 
noch folgende Verbindungen isoliert: p - Dimethylaminobenzoesäure und 
p  - Monomethylaminobenzoesäure. In  dem Bleiessigniederschlage des 
Harnes ist außerdem eine andere interessante Verbindung enthalten, 
welche sich durch eine schöne Farbenreaktion auszeichnet: allmählich 
eintretende Blaufärbung und Bildung eines blauen Niederschlages bei 
Zusatz von Silbemitrat. Der dieser Reaktion zugrunde liegende Körper 
färbt sich an der Luft schnell dunkel, ist aber im übrigen recht be
beständig; er scheint im H arne, wenigstens zum größten Teile, an 
Glykuronsäure gebunden zu sein, von der er durch Erhitzen mit Baryt 
getrennt werden kann. Seine Reindarstellung ist bis je tz t noch nicht 
gelungen. (Ztschr. physiol. Chem. 1905. 43, 374.) co

Pankreas und Glykolyse.
Von R ic h a r d  C la u s  und G u s ta v  E m b d en .

Die Untersuchungen von C o h n h e im  schienen die glykolytische 
W irkung des Gemenges von Muskel- und Pankreaspreßsaft um so sicherer 
als unabhängig von Bakterienwirkung zu erweisen, als bei Vermehrung 
der Menge von Pankreassaft erst Ansteigen, dann aber Abnahme der 
Glykolyse beobachtet wurde. Die Verf. haben die Versuche nachgeprüft, ; 
auch in einigen Fällen Resultate erhalten, welche mit denen C o h n h e im s 
in Einklang stehen, in anderen aber ganz regelloses Ansteigen, Fallen 
und W iederansteigen, in einer ganzen Anzahl der Versuche aber überhaupt 
keine wahrnehmbare Glykolyse, besonders dann, wenn die aseptischen 
Kautelen verschärft wurden. Die Verf. halten es nicht für ausgeschlossen, 
daß abweichende Versuchsanordnung die Verschiedenheit ihrer Resultate 
von denen C o h n h e im s  bedingt haben könne, sind aber der Meinung, 
daß bei den positiven Ergebnissen Bakterienwirkung im Spiele sei, und 
daß die vielfach unverkennbare W irkung des Pankreaspreßsaftes auf 
einer Begünstigung des Bakterienwachstums beruhe. (Beitr. chem. 
Physiol. u. Pathol. 1905. 6 , 214.) sp

Die bei der 
Selbstyerdauung des Pankreas auftreteuden Nueleinbasen.

Von M a r t in  S c h e n k .
Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß aus der Ver

dauungsflüssigkeit der Pankreasdrüse an Alloxurbasen nur Guanin und 
Hypoxanthin isoliert werden konnten, während Adenin und Xanthin,

wenn überhaupt, jedenfalls nur in Spuren vorhanden waren. Das vom 
Verf. gefundene Resultat stimmt teilweise mit den Angaben von J o n e s  
und P a r t r i d g e ,  L e v e n e  und S c h i t te n h e lm  überein, insofern als 
kein Adenin, dagegen reichlich Hypoxanthin aufgefunden wurde; die 
Überführung von Guanin in Xanthin hat Verf. nicht bestätigen können. 
Es ließe sich diese Abweichung erklären, wenn man annimmt, daß 
Adenase und Guanase zwei verschiedene Fermente sind und im vor
liegenden Verdauungsversuche die Guanase gefehlt habe. (Ztschr, 
physiol. Chem. 1905. 43, 406.) <u

Elementaranalyse des menschlichen Kotes.
Von v. O e fe le .

Verf. g ib t aus etwa 1200 Kotanalysen folgende Durchschnittszahlen: 
Bei gesunden Menschen über 30 Jahre werden im Durchschnitt täglich 
35 g Trockensubstanz im Kot entleert. Davon sind 45 Proz. Kohlenstoff,
25 Proz. Sauerstoff, 7 Proz. Stickstoff und 7 Proz. W asserstoff in or
ganischen Bindungen und 16 Proz. Asche. Bei jugendlichen Personen 
(20 Jahre) beträgt der Aschegehalt durchschnittlich nur 10 Proz. ln  
der Kotasche des erwachsenen Menschen besteht ungefähr die Hälfte 
aus Phosphorsäure und Kalk, wechselnde Mengen bestehen aus Alkalien; 
zu beachten is t außerdem der Gehalt an Kieselsäure, Magnesia, Schwefel
säure, Salzsäure und' Eisenoxyd. (Pharm. Zentralh. 1905. 46, 45.) s

Über die im Exodin (S ch er in g )  
enthaltenen wirksamen ekkoprotisclien Substanzen.

Von W ilh e lm  E b s te in .
W ie Z e r n i k  nachgewiesen hat, enthält Exodin neben dem von 

der Fabrik angegebenen Diacetylrufigallussäuretetramethyläther noch 
AcetylrufigallussäurepentamethylätherundRufigallussäurehexamethyläther, 
und Z e rn ik  will die W irkung wesentlich der letztgenannten Verbindung 
zuschreiben. Verf. fand sie dagegen für sich wirkungslos. Reiner 
Diacetylrufigallussäuretetramethyläther w irkt zuweilen abführend, aber 
viel unsicherer und schwächer als Exodin; Acetylrufigallussäurepenta- 
methyläther w irkt entschieden abführend, kann aber infolge seiner 
energischen W irkung kolikartige Schmerzen bedingen. Im  Exodin liegt 
daher eine therapeutisch sehr glückliche Mischung vor. (D. med. 
Wochenschr. 1905. 31, 55.) sp

Physiologische Wirkung 
des Valeriauasattes auf Herz und, Kreislauf.

Von P o u c h e t  und J . C h e v a l ie r .
Bei chlorotischen und nervösen Personen, die Erregungszustände 

des Herzens aufweisen, ruft der aus frischen Valerianapflanzen hergestellte 
Saft23) schnell eine Verminderung und Regelung der Zahl der Herzr 
Schläge und Sinken des Blutdruckes unter Beruhigung der Nerven hervor. 
Die gleichen Erscheinungen lassen sich bei Tieren, besonders beim 
Hunde, hervorbringen. Sie sind von langer Dauer; stets geht eine 
vorübergehende Beschleunigungsperiode der Herzschläge voran, während 
die Erniedrigung des Blutdruckes sofort einsetzt. Diese beruht vor
nehmlich auf Verminderung der Spannung, demnächst auf Lähmung der 
Vasomotoren. D er ganze Symptomenkomplex ist durchaus nur vom 
Zentralnervensystem abhängig. E r unterscheidet den Valerianasaft 
wesentlich von den sonstigen Baldrianpräparaten. (Bull. gen. de Thcrap.
1905. 149, 25.) sp

Über das angebliche „innere Desinfektionsmittel“ Griserin.
Von T h . D e n e k e .

Das Mittel, das kürzlich von K ü s t e r  in so kritikloser W eise 
empfohlen wurde, wurde bei 13 Tuberkulösen in verschiedenen Stadien 
benutzt, und zwar teilweise während längerer Dauer, bis zu 45 Tagen. 
Es war keinerlei W irkung auf* den tuberkulösen Prozeß erkennbar. 
Abgesehen von der ungünstigen Beeinflussung des Auswurfs war die 
einzige W irkung des Griserins die eines noch dazu sehr unzuverlässigen 
Abführmittels. (Münchener med. Wochenschr. 1905. 52, 113.) sp

Praktische Ergebnisse 
aus dem Gebiete der Urologie: Zur inneren Behandlung 
des Blasenkatarrhs; Urotropin und dessen Ersatzmittol.

Von C. P o s n e r .
Für die Hamdesinfektion und demgemäß Beseitigung von Katarrhen 

gibt es, wenn einfache Coli- oder Staphylokokkencystitis vorliegt, bisher 
kein besseres Mittel als das Urotropin. W o es versagt, ist dies bedingt 
durch die größere Resistenz der Krankheitserreger. Die Versuche, durch 
chemische Modifikation des Urotropins seine W irkung zu verstärken, 
haben bisher keinen Erfolg gehabt. Die Kombinationen mit Methylen
zitronensäure, Helmitol und Neuurotropin, leisten nicht mehr, vielmehr, 
da die Methylenzitronensäure sich an der W irkung nicht beteiligt, erst 
in doppelter Dosis dasselbe. Auch Hetralin besitzt keinen höheren W ert. 
Bei akuter gonorrhoischer Cystitis bewähren sich am besten die Balsamica. 
(BerL klin. Wochenschr. 1905. 42, 41.) sp

3>) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 58.
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Erfahrungen mit „Bioson“, 

einem Eiweiß - Eisen - Lecithin - Nährpräparat.
Von K a r l  M arx.

Verf. charakterisiert das Bioaon auf Grund seiner Erfahrungen an 
etwa 150 Patienten als ein absolut reizloses, leicht verdauliches Eiweiß
präparat, daß auch bei monatelangem Gebrauch keinerlei Verdauungs
störungen mit sich bringt, selbst bei fieberhaften akuten und chronischen 
Erkrankungen gut vertragen -wird, die Zähne nicht angreift, den Appetit 
anregt, auffallende Zunahme des Körpergewichtes hervorbringt, den 
Hämoglobingehalt des Blutes und die Anzahl der roten Blutkörperchen 
vermehrt, günstig bei Erschöpfungszuständen w irkt, also mit einer 
evident ernährenden W irkung die blutbildende des Eisens und die 
nervenstärkende des Lecithins verbindet. (D. med. Wochenschr.
1905. 31, 22.) sp
Zur Typhusdiagnose mittels des Typhusdiagnosticums von F ick  er.

Von H u g o  S e l te r .
Über F ic k e r s  Typhusdiagnosticum.

Von G e rm a n u s  P l a t a u  und A r t h u r  W ilk e .
S e l te r  fand den Ausfall der Reaktion in einem Teil der von ihm 

untersuchten Blutproben negativ, wo die Probe mit lebenden Kulturen 
positiv ausgefallen war. Stets handelte es sich dabei um Rekonvaleszenten 
oder Kranke im Frühstadium. Auf der Höhe der Erkrankung erwiesen 
sich die abgetöteten Kulturen als ebenso verläßlich für die Diagnose 
wie die lebenden, doch ist bei jenen mehr Zeit für die Reaktion erforderlich.
— F la  ta u  und W ilk e  fanden im wesentlichen übereinstimmende 
Resultate bei Verwendung des Diagnostikums wie bei derjenigen lebender 
Kulturen. (Münchener med. Wochenschr. 1905. 52, 108, 110.) sp

Ein Beitrag zur Behandlung 
des Morbus Basedowii mit Antitliyreoidinserum (M öbius).

Von H. H am pel.
Einige Beobachtungen über M ö b iu s’ Antitliyreoidin.

Von K. T h ie n g e r .
W ie gewisse Krankheiten durch mangelnde Sekretion der Schild

drüse, so wird nach M ö b iu s  die B ased o w sch e  Krankheit durch eine 
Vergiftung des Organismus seitens der pathologisch funktionierenden 
Drüse hervorgerufen. So entstand der Gedanke, das supponierte Gift 
unschädlich zu machen durch Einverleiben von Milch oder Serum solcher 
Tiere, die nach Entfernung der Schilddrüse myxödemartig erkrankt 
waren. Das von M öbius vorgeschlagene Serum wird in der Fabrik 
von M e rc k  von derartig behandelten Hammeln gewonnen. H a m p e l 
behandelte damit nur einen Fall, und es blieb zweifelhaft, ob die tat
sächlich beobachtete Besserung allein auf das Serum zurückzuführen sei. 
T h i e n g e r  hatte in mehreren Fällen nur subjektive Besserungen zu 
verzeichnen, in einem Falle aber auch in den objektiven Erscheinungen 
einen eklatanten Erfolg. (Münchener med.Wochenschr.1905.52,14,15.) sp

Experimentelle Untersuchungen über den Magensaft. Von A d o lf  
B ick e l. (Berl. klin, Wochenschr. 1905. 42, 60.)

Beitrag zur Frage der agglutinierenden Eigenschaften des Serums 
Typhuskranker auf j}-Typhus- und verwandte Bakterien. Von G rü n b e rg  
und R o lly . (Münchener med. Wochenschr. 1905. 52, 105.)

Über die Verwertbarkeit des F ic k  ersehen Typhusdiagnostikums 
in tropischen Gegenden. Von F. E ic h le r .  (Münchener med. Wochen
schrift 1905. 52, 112.)

Über neuere medikamentös-therapeutische Bestrebungen. Von H. 
H i ld e b r a n d t .  (Münchener med. Wochenschr. 1905. 52, 113.)

Über den Einfluß einseitiger Ernährung mit Kohlenhydraten auf 
die chemische Zusammensetzung des Säuglingskörpers. Von F. S te in i tz  
und R. W e ig e r t . (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1904. 6 , 206.)

Über den Einfluß einiger Alkalien auf den Verlauf gewisser expe
rimentell erzeugter Infektionskrankheiten. Von D. K. A w e rb a c h . 
(Allg. med. Zentralztg. 1905. 74, 21.)

Versuche zur Prüfung der Frage, ob Mannit in weitgehender und 
allgemeiner W eise als Reservenahrung für blühende Pflanzen angesehen 
werden kann. Von F. H. S to re r .  (Bull. Bussey Instit. 1904. 3, 98.)

9. Hygiene. Bakteriologie.
Ein neuer Apparat zur Ansammlung von Gärungsgasen.

Von E r ic h  H o f s tä d te r .
Der Apparat hat die übliche Form der Gärungskölbchen in größeren 

Abmessungen. Um Diffusion von Wasserstoff auszuschließen, sind alle 
Gummiverbindungen oder -Verschlüsse vermieden, vielmehr am oberen 
Ende ein Glashahn mit zwei Bohrungen angebracht, der durch einen Queck
silberverschluß gedichtet wird. (Zentralbl. Bakteriol. 1904. [II] 13,765.) sp

Tetanus und Chinin.
Von E. V in c e n t.

W iederholt ist Tetanus im Gefolge von Chinininjektionen beobachtet 
worden, ohne daß man nach Lage der Dinge eine Infektion durch die 
Chininlösung oder durch Unsauberkeit bei der Anwendung dafür ver
antwortlich machen könnte. Tierversuche zeigen, daß bei Meerschweinchen,
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Ratten und Mäusen die Infektion mit toxinfreien Tetanuskulturen be
günstigt wird, wenn an derselben oder einer anderen Stelle, gleichzeitig 
oder auch einige Tage vorher oder nachher Chinin, in Form irgend eines 
Salzes, subkutan injiziert wird. Innere Darreichung hat nicht diese 
W irkung. (Ann. de l’Institut Pasteur 1904. 18, 748.) sp
Über den Einfluß der Tuberkelbazillengifte auf Wachstum und 
Giftigkeit anderer Bakterien, speziell desBacterium coli commune.

Von L. R. v. K o rc z y n s k i .
Als Gifte kamen zur Anwendung erstens Tuberkulinbouillon, d. h. 

Bouillon, in der mehrere Monate lang Tuberkelbazillen gewachsen waren, 
und die dann sterilisiert wurde; zweitens Tuberkulin, d. h. ein Auszug, 
der durch Verreibung der Tuberkelbazillen m it ihrer 10-fachen Menge 
physiologischer, 5 Proz. Glycerin enthaltender Kochsalzlösung gewonnen 
und durch Filtration durch Porzellankerzen sterilisiert wurde. Die 
zahlreichen Versuche des Verf., über welche später ausführlich berichtet 
werden soll, führten zu folgenden Ergebnissen: 1. Die Gifte üben
fördernden Einfluß auf das Wachstum von Staphylokokken-, Strepto
kokken* und Colikulturen aus. Die genannten Mikroorganismen ver
mehren sich bedeutend rascher in m it den Giften vermengten Nährböden 
als in reinen Nährböden derselben Provenienz. 2. Die Streptokokken 
und Colibazillen wachsen desto besser, je  reicher an Tuberkelbazillen
giften der Nährboden ist. 3. Tuberkulin hat einen größeren Einfluß auf 
das Wachstum der Agarkulturen von Colibakterien als Tuberkulinbouillon. 
Für Bouillonkulturen von Streptokokken und Colibakterien besteht ein 
solcher Unterschied ebenfalls, aber weniger deutlich ausgeprägt. 4. Die 
Giftigkeit der Colibakterien ist nach Züchtung auf Tuberkulin
bouillon-Agar größer als nach Züchtung auf reinem Agar. D er Grad 
der Giftigkeit scheint durch die Menge der dem Agar beigemischten 
Gifte beeinflußt zu werden. 5. Eine an und für sich nicht tödliche 
Dosis einer Bouillonkultur von Colibakterien w ird zu einer letalen, wenn 
sie dem Tiere gleichzeitig mit einer gewissen Menge der Tuberkulin
bouillon, die für sich allein auch nicht tödlich is t, ein verleibt wird. 
(Wien, klin. Wochenschr. 1905. 18, 29.) sp

Die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen 
dem Bacillus faecalis alkaligenes und dem Typhusbazillus.

Von A. D o e b e r t .
A l ts c h ü le r  hat kürzlich berichtet, daß es ihm gelungen sei, einen 

von einem tödlich verlaufenen Typhusfall isolierten Stamm, der die 
Merkmale des Alkaligenes aufwies, durch Züchtung auf menschlicher 
Placenta so zu verändern, daß er in seinem biologischen Vorhalten vom 
Typhusbazillus nicht abwich. Zur Nachprüfung der hiernach anzu
nehmenden nahen Verwandtschaft benutzte Verf. 3 Stämme von Alkaligenes, 
von denen zwei (I und H) von dem Entdecker dieser Bakterienart, 
P e t r u s c h k y ,  herrührten. Als Überführungsmittel dienten Tierpassagen. 
Nach dreimaliger Passage durch Meerschweinchen war Stamm I  so
verändert, daß er alle kulturellen Merkmale des Typhusbazillus aufwies
und auch durch hochwertiges Typhusimmunserum in demselben Grade 
wie dieser agglutiniert wurde, durch das für den ursprünglichen Stamm 
spezifische Immunserum aber nicht mehr; mehrfache Umzüchtungen auf 
künstlichen Nährböden änderten diese Eigenschaften nicht. Stamm H  
und H I zeigten sich in ihren Agglutinationsverhältnissen von vornherein 
von I  verschieden. H  zeigte sich für Meerschweinchen weniger virulent 
als I  und ergab nach 2 Tierpassagen nur eine Annäherung an den 
Typhusbazillus in kultureller Beziehung, keine Agglutination durch 
Typhusimmunserum. Unter Alkaligenes is t demnach nicht eine Art, 
sondern eine Gruppe zu verstehen, von der Wenigstens eine A rt leicht 
so verändert werden kann, daß sie nach den gebräuchlichen Merkmalen 
vom echten Typhusbazillus nicht unterschieden werden kann. (Arch.
Hyg. 1905. 52, 70.) _______  sp

10. Mikrochemie. Mikroskopie.
Untersuchung von Gewürzpulvern.

Von H. H a u p t .
Bei der mikroskopischen Prüfung versagen bisweilen die bekannten 

Aufhellungsmittel wie Chloralhydrat und Eau de Javelie. In  diesen 
Fällen leistet chlorsaures Kalium und Salzsäure, sowie eine hierauf 
folgende Behandlung des zu prüfenden Objektes mit Kalilauge vor
zügliche Dienste. Die Ausführung ist folgende: Eine Messerspitze voll 
des fraglichen Pulvers wird in einem Bechergläschen mit einer kon
zentrierten Lösung von chlorsaurem Kalium und 20-proz. Salzsäure so 
lange erwärmt, bis die einzelnen Teilchen der Substanz eine gelbe Farbe 
angenommen haben. Alsdann wäscht man mit W asser aus, behandelt 
hierauf das Pulver unter gelindem Erwärmen mit etwa ij-Kalilauge, welche 
den in den Zellen abgelagerten Farbstoff aufaimmt. Nach abermaligem 
Auswaschen mit warmem W asser ist das Objekt zur Prüfung fertig. 
Um eine sichere Beurteilung zu ermöglichen, empfiehlt es sich, die aus 
reinem Materiale hergestellten Vergleichspräparate in derselben W eise 
wie die fragliche Substanz zu behandeln. Obige Arbeitsweise eignet 
sich außer zur Prüfung von Gewürzen, besonders für die Untersuchung 
von gemahlenem Kaffee und seinen Surrogaten. (Ztschr. Unters. 
Nahrungs- u. Genußm. 1904. 8 , 607.) st
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Färbung der Protozoen 

und Bemerkungen über die Neutropliilie ihres Kornes.
Von E. M arino .

Bei der R om  ano w sky-Färbung  beruht die Differenzierung nach 
Ansicht des Verf. auf Verschiedenheit der Vorgänge im Protoplasma 
und Kern. Im  Protoplasma bleibt das Azur, ein basischer Farbstoff, 
derart gebunden, daß es den nachträglich zugefügten sauren Farbstoff 
Eosin nicht anziehen kann, im Kern aber so, daß es das Eosin anzieht 
und so die ursprünglich blaue Färbung der Nucleinsubstanz in rubinrot 
verändert. Das Protoplasma der Protozoen bleibt stets basophil, der 
Kern neutrophil, für ■welche Eigenschaft Verf. die E h r l ic h s c h e  E r
klärung als unzutreffend ansieht. Die Färbung läßt sich sehr schön 
bewirken mit Hilfe des Niederschlages, welcher in einer je  0,5-proz. 
wässerigen Lösung von Methylenblau und Azur nach 24- bis 48-stündiger 
Digestion m it 0,6-proz. Natriumcarbonatlösung bei mindestens 37° durch 
■wässerige Eosinlösung hervorgerufen wird. Das so erhaltene Blau wird 
in Methylalkohol gelöst, 0,04 g in 20 ccm. Das protozoenhaltige Blut 
wird auf dem Deckglas oder Objektträger mit einigen Tropfen dieser 
Lösung genau 3 Min. behandelt, dann fügt man etwa die doppelte 
Menge wässeriger Eosinlösung (0,05 : 1000) hinzu und läßt weitere
2 Min. einwirken. Für gewisse Protozoen, z. B. die Trypanosomen der 
Vögel, müssen beide Einwirkungszeiten verlängert werden, oder man 
muß nach Zusatz der Eosinlösung auf 56° erwärmen, wobei, um die 
Bildung von Niederschlägen zu vermeiden, die Verdunstung der Farb
lösungen verhindert werden muß. Die Blaulösung hält sich, wenn der 
verwendete Methylalkohol rein ist, ungefähr 2 Monate. (Ann. de l’In- 
stitut Pasteur 1904. 18, 761.) sj>.

II. Mineralogie. Geognosie. Geologie.
Über Beckelith, ein Cero-Lantliauo-Didyinosilicat von Calcium.

Von J . M o ro z e w ic z .
Verf. gibt in obiger Arbeit sehr interessante Aufschlüsse über dieses 

neue Mineral, dessen Zusammensetzung und Eigenschaften er der ge
nausten Prüfung unterworfen hat. Aufmerksam wurde er darauf durch 
eine der zahlreichen Gangapophysen des Mariupolits, welche aus der 
Balka-W ali-Taram a stammt und eine ausgesprochene Porphyrstruktur 
durch vollkommen ausgebildete Nephelin- und Magnetitkristalle zeigt, 
und eine genaue Beobachtung unter dem Mikroskope ergab, daß keine 
Identität mit dem Pyrochlor vorliegt, und eine Untersuchung der physi
kalischen und chemischen Eigenschaften notwendig war. Das be
sprochene Mineral is t in der Lötrohrflamme unschmelzbar, während 
Pyrochlor eine dunkelbraune Perle gibt. Durch die Bestimmung des 
spezifischen Gewichtes (4,15), die Bestimmung der Härte (5), qualitative 
und quantitative Analyse, Feststellung der Kristallform (tesseral), Spalt
barkeit und des Bruches, Prüfung der Löslichkeit in Säuren vor und 
nach dem Glühen (das Mineral ist im Gegensätze zu Pyrochlor sehr 
leicht löslich) wurde gefunden, daß die chemische Konstitution genau 
folgender empirischen Formel entspricht: Ca3(Y, Ce, La, Di)4(Si, Z r)30 i6. 
Durch die angeführten Merkmale hat Verf. die ausdrückliche Indivi
dualität der erkannten Verbindung hinreichend bestimmt und ihr eine 
besondere, bedeutsame Stelle in der Reihe anderer seltener Minerale 
gesichert. (Anz. Akad. Wissensch. Krakau, Dez. 1904.) y

Bohraufschlüsse von Köhlen- und Blackband- 
Lagerstätten im nordbelgischen Kohlenbecken der Campine.

Von B. S c h u lz - B r ie s e n .
Zu den zahlreichen Nachrichten über Kohlenfunde im belgischen 

und holländischen Limburg kommt je tz t die neue, welche von besonderem 
Interesse ist, nämlich, daß der Nachweis erbracht ist, daß Kohlen-, 
eisensteine (Blackband) als Begleiter der Kohlenflöze dort auftreten. Das 
Vorkommen von Kohleneisensteinen wurde in Bohrungen von Leuth, 
Eysdenbosch und Lanklaer festgestellt, während bisher in den Bohrungen 
bei Asch und westlich davon solche Einlagerungen nicht bemerkt wurden. 
Die Mitteilung stammt von G u i l la u m e L a m b e r t ,  der an der wissen
schaftlichen Erschließung der Campine arbeitet. Die 3 Bohrungen 
liegen auf dem linken Maasufer in der belgischen Provinz Limburg. 
Das Karbon traf man bei Leuth bei 373 m, bei Eysdenbosch bei 446 m, 
bei Lanklaer bei 551 m. Die erstere Bohrung ergab zwischen 373 m 
und 601 m Teufe 14 Kohlenflöze mit einer Gesamtmächtigkeit von 
12,98 m. Das Nordbecken enthält in einer viele hundert Meter mäch
tigen Schichtenfolge Blackbandbänke, ähnlich denen von Dudley, in 
konkordanter Lagerung mit dem Karbon. Der belgische Kohleneisenstein 
ist aber reicher und edler als der von Staffordshire, sein Eisen- und 
Mangangehalt beträgt 30—40 Proz. D er Blackband tritt hier in der 
Nachbarschaft der Kohlenflöze auf, oft in Gestalt platter Nieren, häufiger 
in zonenartigen Streifen zwischen den Schieferschichten; die Farbe 
wechselt von hellgelb bis braun bis schwarz. Die Bohrungen haben 
weiter einen reichen Schatz bester Kohlenflöze in sehr regelmäßiger 
Ablagerung erwiesen, die in geringerer Tiefe als 800 m liegen. (Glück
auf 1904. 41, 40.) _____________  w

12. Technologie.
l)ie chemische Industrio des Holzes.

Von P r e c h t .
Verf. bespricht einleitend die verschiedenen Bestandteile des Holzes 

(die wichtigsten sind Cellulose und Lignin) und wendet sich dann der 
Cellulosefabrikation zu. In Deutschland stellen 60—70 Fabriken Sulfit
cellulose dar. Die deutsche Erzeugung ist größer als der Verbrauch, 
es wird daher ein Teil der Cellulose ausgeführt. Letztere wird meist 
auf Papier verarbeitet. Nitrocellulose wird durch Essigäther in rauch
loses Pulver übergeführt; in neuster Zeit stellt man auch künstliche 
Seide daraus her. Das Holz gewinnt durch die chemischo Verarbeitung 
wesentlich an W ert. W enn man für 1 Raummeter Holz im W alde 3 M 
rechnet, so hat es als Cellulose den W ert von 30 M, und verarbeitet 
man die Cellulose auf künstliche Seide, so erhöht sich der W ert des 
Holzes auf 3000—5000 M, je  nach der Güte der Seide. Verf. behandelt 
sodann die Erzeugnisse der trocknen Destillation. Aus lufttrocknem 
Holze mit etwa 12 Proz. W asser erhält man 40 — 50 Proz. Rohessig, 
worin etwa 10 Proz. Essigsäure und 1—2 Proz. Methylalkohol als wert
volle Stoffe enthalten sind. In Deutschland werden für 5 — 6 Mill. M 
Eisessig gewonnen. Methylalkohol wird in den Farbenfabriken ver
wendet und in erheblichem Umfange zur Darstellung von Formaldehyd 
verbraucht. Die Erzeugnisse der trocknen Destillation des Holzes muß 
Deutschland zum größten Teil einführen; so wird für etwa 6 Mill. M 
Methylalkohol jährlich vom Auslande gekauft. (Ztschr. Ver. d. Ing. 
1904. 48, 1584.) y
Neues Verfahren zur kontinuierlichen Eintrocknung yon Milch.

Bei dem Verfahren handelt es sich um das Patent von Dr. M a r tin  
E k e n b e r g ,  Stockholm. Der Exsikkator kann sowohl zur kontinuierlichen 
Eintrocknung von Vollmilch, als auch von Magermilch verwendet werdeD, 
und zwar ist man imstande eine Trockenmilch zu erzeugen, welche 
außer der Haltbarkeit und Löslichkeit den Vorzug eines sehr appetit
lichen Aussehens und eines sehr hohen Nährwertes besitzt. Analysen
ergaben in Magermilchpulver u. a. durchschnittlich 36 Proz. Eiweißstoffe,
49 Proz. Milchzucker und 7,5 Proz. natürliche mineralische Stoffe. W ährend 
das Vollmilchpulver hermetisch verpackt wird, kommt das Magermilch
mehl in gewöhnlichen Säcken zum Versand. — Der Exsikkator besteht

in der Hauptsache aus einem, an 
jedem Ende mit einer Tür versehenen 
Zylinder, in welchem eine Nickel
trommel langsam rotiert. Der Ein
trocknungsprozeß geschieht folgender
maßen. Die Luft wird aus dem 
Apparat gepumpt, Dampf oder heißes 
W asser in die Trommel geleitet und 
die Milch eingesaugt, die zu kochen 
anfängt und eine festere Konsistenz 
annimmt; schließlich haftet die Milch 
kraft der Adhäsion an der Trommel 
und wird als gekrauste Bänder in an

nähernd getrocknetem Zustande mittels zweier übereinander liegender Eisen 
abgeschabt, um alsdann von den Produktkästen aufgenommen zu werden. 
Nachdem das Produkt in diesem Zustande getrocknet worden ist, 
geht es durch eine besondere Mühle, in welcher es eine schrotförmige 
Beschaffenheit (Milchgrütze) annimmt, und schließlich an die große 
gemeinschaftliche Zentralmühle, um zu Mehl gemahlen zu werden. Das 
Eintrocknen geschieht unter Vakuum, welches so hoch gehalten wird, 
daß die Milch bei 40° C. kocht; hierdurch wird ein Anbronnen ver
hütet, und man erhält ein schneeweißes Produkt. In Schweden, 
wo eine Aktiengesellschaft zur Verwertung des Patentes besteht, 
stellen die Molkereien die Exsikkatoren auf und vereinbaren 
mit genannter Aktiengesellschaft wegen Abnahme ihrer Gesamt
produktion, welche in der Zentralmühle zu Stockholm gemahlen wird. 
In allernächster Zeit gelangen in Helsingborg und Eslöf (Schonen) 
weitere 4 Exsikkatoren, sowie eine Zentralmühle zur Aufstellung, welch 
letztere die Vermahlung der in Süd-Schweden erzeugten Produkte über
nehmen soll. Die Molkereien erhalten in Schweden 32 Öre für 1 kg 
Milchgrütze, und es hat sich praktisch herausgestellt, daß sie hierdurch 
einen Netto-Mehrgewinn von 1 Öre für 1 1, gegenüber jeder anderen 
bisher versuchten Magermilchverwertung erzielen. F ür eine größere 
Molkerei m it einer täglichen Verarbeitung von 5000 1 Magermilch 
bedeutet dies eine tägliche Mehreinnahme von 50 K r. oder 18000 Kr. 
im Jahr. Für Deutschland erteilen die alleinigen Fabrikanten der 
„Perfekt“-Exsikkatoren, B u r m e is te r  & W a in , Maschinen und Schiffs
bau-A.-G., durch ihre Filiale Berlin SW . weitere Auskunft, c

Gasbehälterfundierung.
Von F. J . C o llin .

Nach dem Verfahren einer französischen Gesellschaft wird der 
schlechte Baugrund (Sumpf, Fließstand, W asserbecken) mit spitzen Fall
bären bis zu der festen Sohle durchstoßen, der so geschaffene „Brunnen“ 
mit Steinen und sodann mit Beton durch Einstampfen gefüllt. Derartige
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Betonsäulen werden in Abständen von etwa 2 m aufgeführt. Das Ver
fahren ist in mehr als 70 Fällen bei verschiedenartigen Bauten mit gutem 
Erfolg in Anwendung gekommen. (Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 17.) r

Fernzündung, System H an d seh u g .
Von Z o b e l.

Fernzünder für Straßenbeleuchtung bieten die Annehmlichkeit der 
elektrischen Beleuchtung, ganze Straßenzüge auf einmal mit Licht ver
sehen zu können, unter Ersparung des teuren Bedienungspersonals. Das 
vom Verf. besprochene System zählt zu den durch vorübergehende Ver
mehrung des Gasdrucks von der Gasanstalt aus betätigten Apparaten. 
Das Gas passiert vor dem Brenner eine Kapsel von 100 mm Höhe, in 
welcher eine Glocke mit Quecksilbertauchung schwimmt. Bei Tages
druck wird nur eine Zündflamme gespeist, sobald jedoch vorübergehend 
größere Druckerhöhung erfolgt, so öffnet sich das auf der Glocke 
endigende Speiserohr für die Hauptflamme durch Freigabe eines besonderen 
Quecksilberverschlusses, während die Zündflamme durch eine umgekehrte 
Anordnung zum Verlöschen gebracht wird. Bei Druckverminderung 
würde nun die Hauptflamme sofort wieder verlöschen. Es ist aber die 
Einrichtung getroffen, daß die Glocke nicht wieder bis zur früheren 
Höhe steigen kann, indem ein Stift an dieser in einem durch Uhrfeder 
betätigten Rädchen einklinkt. Dieser Stift wird erst bei nochmaliger 
vorübergehender kurzer Druckerhöhung frei gegeben. (Journ. Gas
beleucht. 1905. 48, 85.)

Bei ausgedehnten Rohrnetzen sind die Drucke örtlich und zeitlich viel zu 
ungleich, um bei derartigen, auf kleine Drucke entsprechenden Organen sichere 
Wirkung zu erlangen. t

Der Nebel uud der erhöhte Gasverbrauch.
Londons Nebel sind bekannt, und unter ihrem Einfluß hat die 

Straßenbeleuchtung stets schwer zu leiden gehabt. Am Mittwoch, den 21., 
und Donnerstag, den 22. Dezember vorigen Jahres jedoch sind die 
Nebel nicht nur in London selbst, sondern überhaupt in ganz England 
dermaßen stark aufgetreten, wie sie in den letzten Jahrzehnten dort 
nicht mehr beobachtet worden sind. W enn auch direkte Störungen in der 
Gasversorgung durch die starke Inanspruchnahme der betreffenden Gaswerke 
nicht zu verzeichnen sind, so waren diese doch teilweise an der Grenze 
der äußersten Leistungsfähigkeit augelangt. D er Berichterstatter gibt 
neben den Zahlen des Gasverbrauchs in der Weihnachtswoche des ver
gangenen Jahres auch diejenigen der entsprechenden Tage des Jahres
1903, und es ist interessant zu beobachten, welchen enormen Einfluß 
dieser selten starke Nebel auf den Gasverbrauch in England ausgeübt hat. 

1903 100-4 Zunahme
cbm cbm cbm Proz.

G a s lig h t & Coke Com pany.
2L/12. 2678800. . . .3162000. . . .'683200 =  22,6
22./12. 2942800 . . . .  3376800 . . . .  434000 =  14,8 

S o u th  M e tro p o litan  Gas Com pany.
21./12. 1402688 . . . .  1627136 . . . .  224448 =  16
22./12. 1627136 . . . .  1767644 . . . .  130608 =  8

C om m erclal Gas C om pany.
21.—24./12. 1473024 . . . .  1639664 . . . .  66640 =  4,6

C roydon Gas Com pany.
20./12. 9 6 3 4 0 . . . .  116704 . . . .  21364 =  22,4
21./12. 109692 . . . .  1 3 0 3 4 0 . . . .  20748 =  18,9
22./12. 107212 . . . .  133672 . . . .  26460 =  24,6
23./12. 112766 . . . .  137266 . . . .  24600 =  21,7

L ea B ridge.
21.-24./12. 111194 . . . .  134073 . . . .  22879 =  20,6

M itcham  & W im bledon.
21./12. 36842,4 . . . 66228,4 . . . 8386 =  22,8
22./12, 37821,2 . . . 47210,8 . . . 9889,6 =  26,6

S o u th  S uburban .
21./12. 1 6 0 2 4 4 . . . .  179676 . . . .  19432 =  12,1
22./12. 1 6 3 9 4 0 . . . .  189616 . . . .  26676 =  16,7

W en d sw o rth  & P u tn ey .
18.-24./12. 706076. . . . 764400. . , . 68324 =  8,3

W estham .
21./12. 166661,2 . . . 173992. . . . 18440,8 =  11,9
22./12. 156146,2 . . . 2 1 5 6 7 2 . . . .  60426,8 =  38,9
23./12. 163881,2 . . . 2 0 6 7 7 2 . . . .  41890,8 =  26,6
24./12. 168131,6 . . . 189112 . . . . 20980,4 =  12,6

n n h nef fti'
19./12. 6 0 0 2 0 8 . . . .  682332. . 82124 =  13,7
20./12. 639072 . . . .  7 1 8 9 5 6 . . . .  79884 =  12,6
21./12. 6 6 1 1 6 4 . . . .  750932 . . . .  89768 =  13,6
22./12. 6312S8. . . .  7 1 6 6 9 6 . . . .  84308 =  13,4

E ilan d .
Der größte Gasverbrauch bisher hatte am 28./12.1899 stattgefunden und betrug 
67736 cbm. Er wurde an jedem Tage der Weihnachtswoehe übertroifen, 
am meisten jedoch am 24./12.1904, wo er die Höhe von 66164 cbm erreichte.

S heffie ld .
Es stieg der Gasverbrauch am 22./12. von 420000 cbm auf 504000 cbm, also 

um 84000 cbm =  20 Proz.
Zum Schluß stellt Verf. noch fest, daß die Nebel in London seit neuerer 
Zeit weniger schmutzig sind als früher, und nimmt als Grund dafür die 
allmähliche Verdrängung der Kohlenfeuerung durch Gas- bezw. Koks
feuerung an. (Journ, gaslight. 1905. 57, 24.) w

Ist ein Einfluß des Rheins 
auf die Brunnen der Wasserwerke der Stadt Köln zu konstatieren?

Von B ä r e n f ä n g e r .
Zur Beurteilung der sehr wichtigen Frage, ob und wieweit sich 

ein Einfluß eines großen Wasserlaufes auf das Grundwasser einer an
liegenden Gemeinde geltend machen kann, hat Verf. mit der eingehenden 
Untersuchung der Verhältnisse bei den W asserwerken Kölns einen äußerst 
wertvollen Beitrag geliefert. E r behandelt folgende Fragen: a) W ie 
verhält sich der Grund wasserstand gegenüber dem Rhein wasserstand ? 
Entsprechen Schwankungen des Grundwasserstandes solchen des Rhein
wasserstandes? b) W irk t der Rhein überhaupt auf die Zusammensetzung 
des Brunnenwassers ein? Sind Schwankungen in der Zusammensetzung 
des Brunnenwassers entsprechend hohem oder niedrigem Rheinwasser
stand zu konstatieren? c) W irk t der Rhein auf den Bakteriengehalt 
der Brunnen überhaupt ein? Sind Schwankungen im Bakteriengehalte 
der Brunnen entsprechend hohem oder niedrigem Rheinwasserstande 
bemerkbar? d) Sind Schwankungen in der Temperatur der Brunnen 
vorhanden; wenn, sind sie auf die Einwirkung des Rheins zurückzuführen? 
Zur Beantwortung dieser Fragen hat Verf. seine Arbeit m it zahlreichen 
Diagrammen versehen, welche in anschaulicher W eise den Rheinwasser- 
stand, den Grundwasserstand, den bakteriologischen Befund und die 
chemische Zusammensetzung — Bestimmung von Chlor, Salpetersäure, 
organischen Substanzen und Rückstand — des Rhein- und Brunnen
wassers während eines Zeitraums von 13 Jahren wiedergeben. Köln 
besitzt zur Zeit 2 W asserwerke; das ältere, Alteburg, ist seit 1872, 
das zweite, Severin, seit 1885 in Betrieb. Letzteres liegt 800 m vom 
Rhein entfernt, besitzt 6 Tiefbrunnen von je  5,5 m lichter W eite und 
20 m Tiefe, welche in einem Abstand von 50 m zu einander stehen. 
F ü r dieses W asserwerk läßt sich an dor Hand der gelieferten Diagramme 
jeder Einfluß des Rheins auf die chemische Zusammensetzung, den 
Bakteriengehalt und die Temperatur des Brunnenwassers zurückweisen. 
Eine Einwirkung auf den W asserstand des Grundwassers kann nur aus 
den nicht einwandfreien Messungen in den Brunnen vermutet werden, da 
direkte Zahlen in Ermangelung eines besonderen Rohres zur Feststellung 
des Grundwasserspiegels unabhängig von den Brunnen selbst nicht vor
handen sind. Anders bei dem W asserwerke Alteburg. Dieses besteht 
aus 3 Tiefbrunnen von je  5,5 m lichter W eite und 18 m Tiefe mit 
einer Leistungsfähigkeit von 500 cbm in 1 Std. Die Brunnnenwandungen 
haben 1 m Dicke. Das Rheinufer ist m it Basaltblöcken, deren Fugen 
mit Zement vergossen sind, eingefaßt. Die Brunnensohle aller Brunnen 
besteht aus gewaschenem grobem Rheinkies.

Brunnen I  liegt 76,70 m vom Rhein entfernt
ii I I  )) 84,70 m „ „ „
» H I  „ 127,00 m „ „ „

Der Grundwasserstand wird in einem Bohrloche von 8 cm W eite 331,70 m 
vom Rhein entfernt gemessen. Für dieses W asserwerk geht aus den 
Diagrammen mit voller Deutlichkeit hervor, von wie bedeutendem Ein
flüsse der Rhein nicht nur auf den W asserstand des Grundwassers, 
sondern auch auf die chemische Zusammensetzung der verschiedenen 
Brunnenwasser ist. So zeigen die Kurven des Rheinwasserstandes eine 
überraschende Ähnlichkeit mit denen des Gruridwasserstandes. Hin
sichtlich der chemischen Zusammensetzung des W assers tr itt  dagegen 
ein deutlicher Unterschied zwischen den einzelnen Brunnen zutage. 
W ährend z. B. das W asser des Brunnens H I, welcher am weitesten 
vom Flusse abgelegen ist, sich fast vollkommen in der Zusammensetzung 
derjenigen des reinen Grundwassers nähert, zeigt sich Brunnen I  wieder 
durch den Rhein am meisten beeinflußt. Dieser Einfluß des Rheins 
verändert sich aber nicht erheblich mit dem Steigen oder Fallen seines 
W asserspiegels und erstreckt sich auch nicht dank der vorzüglichen 
Filtrierfähigkeit des vorgelagerten Bodens auf den Bakteriengehalt des 
Grundwassers. Eine Einwirkung des Rheines auf die Temperatur der 
Brunnen von Alteburg nimmt Verf. ebenfalls an, da bei anhaltender 
Kälte die Temperatur in den Brunnen von sonst 10,5° C. bis auf 9° C. 
sinkt. (Journ. Gasbeleucht. 1905. 48, 28.) tv

Über den Einfluß des Gipses 
aut den Stärke- und Eiweißabbau heim Maischprozeß.

Von W . W in d is c h  und H. B oden .
Im allgemeinen wird für den Brauprozeß hartes W asser dem 

weichen vorgezogen, und hierbei werden besonders dem Gips hervor
ragende Eigenschaften zugeschrieben. Um die Bedeutung des Gipses 
für den Brauprozeß darzulegen, haben die Verf. festzustellen versucht, 
welchen Einfluß der Gips auf die Diastase und Peptase beim Maisch
prozeß ausübt, und welche Folgen sich daraus für den weiteren Verlauf 
des Brauprozesses ergeben. Sie kamen dabei zu folgenden Ergebnissen: 
Der Gips im Brauwasser übt unter den bei diesen Versuchen ein
gehaltenen Bedingungen einen hemmenden Einfluß auf die diastatischo 
K raft des Malzes beim Maischprozeß aus. Die Einwirkung ist um so 
stärker, je  mehr die Diastase bereits durch andere Einflüsse, wie Maisch- 
temperatur und Darrprozeß geschwächt wird. Durch den Einfluß des 
Gipses auf die Diastase ist eine Verminderung des Vergärungsgrades 
bedingt, die bei niedrig vergärenden Hefen dieselbe ist wie bei hoch



No. 3. 1905 CHEMIKER - ZEITUNG. R epertoriu m . 37
vergärenden. Es werden somit unter der Einwirkung des Gipses auf 
die Diaataae für Bierhefe unvergärbare Stärkeabbauprodukte gebildet, 
die nicht als Träger der Nachgärung anzusehen sind. Die durch den 
Gips bedingte Verminderung des Vergärungsgrades ist einzig und allein 
eine Folge der Einwirkung des Gipses auf die Diastase. Einen Einfluß 
auf die Hefe hat der Gips nicht ausgeübt. Durch den Schimmelpilz, 
Mucor Amylomyces Rouxii, gelingt es, die unter dem Einfluß des Gipses 
auf die Diastase gebildeten, für Bierhefe unvergärbaren Stärkeabbau
produkte in für diese leicht vergärbare überzuführen. Mit sehr hoch 
vergärenden Hefen, wie z. B. Schizosaccharomyces Pombe, erhält man 
unter dem Einfluß des Gipses keine Verminderung im Vergärungsgrad. 
Durch den Gips im Brauwasser findet eine Erhöhung des Stickstoff
gehaltes der W ürze bis zu Ve des Gesamtstickstoffs statt. Die Zu
nahme des Stickstoffgehaltes der W ürzen liegt nicht in den Eiweiß
stoffen, sondern in den Abbauprodukten, und zwar besonders in den 
Amidosäuren. Durch den günstigen Einfluß des Gipses auf die Peptase 
ist der Abbau der Eiweißstoffe ein schnellerer und weiter fortgeschrittener. 
Die Hefe verhält sich indifferent gegen die Zunahme des Stickstoff
gehaltes. Die von ihr aufgenommenen Stickstoffverbindungen sind die 
Amidosäuren. Der Gips w irkt auf die Koagulation der Eiweißstoffe, 
es wird unter seinem Einfluß mehr Eiweiß koaguliert als unter den 
gewöhnlichen Bedingungen des Würzekochens. Aus ihren Untersuchungen 
ziehen die Verf. für die Brauereipraxis den Schluß, daß eine planmäßige 
Härtung des W assers durch Gips möglichst eingeschränkt werden soll, 
da die Nachteile, welche ein erhöhter Gipsgehalt des Brauwassers ins
besondere durch Hervorrufung stärkerer Eiweißausscheidung solcher Biere 
beim Pasteurisieren, sowie durch die Neigung zur Glutintrübung bedingt, 
größere sind als die geringen Vorteile. (Wochenschr.Brauereii 504.21,775.) p

Gibt dio
titrimetrisclie Methode der Eichung absolut exakte Resultate?

Von W . W in d is c h .
Verf. wendet sich gegen die Ausführungen von B le is c h , welcher 

die vom Vorf. angegebene Methode der Eichung mit Thiosulfatlösung 
als ungenau bezeichnet und die Methode des Zumessens und Zuwiegens 
bestimmter W assermengen für genaue Bestimmungen für unentbehrlich hält. 
Verf. sucht darzulegen, daß die ihm von B le is c h  vorgeworfenen Versuchs
fehler bei richtiger Arbeit nicht existieren, und beschreibt eingehend 
die Vorsichtsmaßregeln, die bei dieser Titrierung einzuhalten sind, wenn 
richtige Resultate erhalten werden Bollen. Auf Grund seiner bis
herigen Erfahrungen hält Verf. die titrimetrische Methode für diese 
Zwecke für vollständig genau und gleichwertig mit der Methode durch 
Zuwägung. (Wochensehr. Brauerei 1905. 22, 1.) q

P f e i f f e r s  Methode 
der Wiederbenutzung von Diffusionsablaufwässern.

Nach T ü f f e r  und M ü l le r  hat sich diese Methode praktisch bestens 
bewährt und ermöglicht die Beseitigung des größten Teiles der schlimmsten 
Abwässer, so daß die Abwässerfrage tatsächlich in ein ganz neues Stadium 
tritt; ein Vorzug des S te f fe n sc h e n  Brüh Verfahrens besteht auch in 
dieser Hinsicht nicht mehr. (D. Zuckerind. 1904. 29, 2121.) X

Diffusion und Brüliverfahren.
In  der Diskussion, die P f e i f f e r s  Vortrag folgt, w ird dessen Vor

gehen von P  i n  i , und die gründliche K ritik  des S t e f f e n  sehen 
Verfahrens von R e in k e  mit Befriedigung begrüßt. R a s sm u s  hält das 
Brühverfahren auch bei hohen Preisen für rentabel und vorweist auf 
die Zuckerschnitzel; P f e i f f e r ,  v. N ie s s e n  und R e in k e  bestreiten 
dies und erörtern die Möglichkeit, solche Schnitzel auch in  der 
Diffusion herzustellen ohne hohe Patent- und Anlagekosten; R e in k e  
erinnert auch an die Versuche K e l ln e r s  in Möckern, die ergaben, daß 
beim Füttern des Rindviehs der Zucker keineswegs voll ausgenutzt wird. 
(D. Zuckerind, 1904. 29, 2117.)

Es ist erwähnenswert, daß die voni „ Vereine der Deutschen ZuckcrindustrieK 
beschlossene strenge P rü fu n g  des BriihVerfahrens un terb leiben  mußte, weil 
keine der nach diesem Verfahren arbeitenden Fabriken eine solche_ zulassen 
wollte. Da bisher auch keine klaren Zahlen über Anlage- tmd Betriebskosten, 
sowie Rentabilität bekannt geworden sind, so ist das herrschende Mißtrauen leicht 
begreiflich, um so mehr als es bei den jetzigen hohen Zuckerpreisen unmöglich 
vorteilhaft sein kann, 35 oder 30 Pros, des in der Bube vorhandenen Zuckers an 
das Vieh zu verfüttern, während wieder n iedrige Zuckerpreise eine günstige 
Ernte und daher auch niedrige Futterpreise voraussetzen. A

Preßdiffusion nach H jr o s-R a k .
Von D e u tsc h ,

Das Verfahren kam in Böhmisch-Brod so spät in Betrieb, daß, 
nach Beseitigung der bei einer ersten Anlage unausbleiblichen Mängel, 
bereits die sehr kurze Kampagne vollendet war und endgiltige Ergeb
nisse daher nicht erzielt werden konnten und erst dem nächsten Jahre 
Vorbehalten bleiben. Bei ungestörtem Gange gaben 100 kg Rüben 95 kg 
Saft von 17 Proz. Trockensubstanz und 87 Reinheit, sowie 31 Proz. 
Schnitte von 22 Proz. Trockensubstanz (mit 0,4—1,4 Proz. Zucker) ; es 
wurden nur 25 Proz. W asser der Rübe zugesetzt, und man erhielt keine 
Abwässer. Die A rbeit erfolgt rein automatisch. (Joum. fabr. sucre 
1904, 45, 50.) *

Sandflltration.
Von R o s e n t h a l .

Verf. hat in Oudgastel (Holland) die Sandfilter System Danck sehr 
bewährt gefunden und empfiehlt sie bestens. (Zentralbl. Zuckerind. 
1904. 13, 283). .. X

Über das Schwerkochen.
Von Z sch  eye.

Das schlechte Kochen, wie manche andere in dieser Kampagne 
aufgetretene Schwierigkeit, beruht hauptsächlich auf mangelhafter An
passung der Arbeit an das abnorme Rübenmaterial und auf mangelhafter 
chemischer Kontrolle. Derlei Säfte, die durch zweckwidrige Diffusion, 
durch schlechte, zu rasche und unzureichende Scheidung usw. gewonnen 
sind, enthalten große Mengen organischer und anorganischer Kalksalze, 
die in der (im Laufe des Kochens entstehenden) zuckerärmeren Flüssig
keit immer unlöslicher werden, sich zuletzt auf der Oberfläche der Füll
masse (n ic h t auf dem Heizkörper) als dünne Decke ausscheiden und 
das Entweichen der Dampfblasen und hiermit das Kochen verhindern. 
Außer den erwähnten mechanischen Umständen kommt auch die chemische 
Kontrolle in Frage, die wesentlich die Kalkbestimmung im Dünnsafte 
mittels Seifenlösung und die Umsetzung der Kalksalze mit Soda zu 
betreffen hat. (D. Zuckerind. 1905. 30, 19.) A

Kristallisation der Nachprodukte durch Röhren mit Luft.
Von E h r h a r d t .

Verf. berichtet über die Verarbeitung 2. und 3. Produktes nach diesem 
seinem Verfahren, das neuerdings sehr verbessert wurde und in jeder 
Hinsicht befriedigende Resultate ergab; Einrichtung und Betrieb sind 
sehr billig. (D. Zuckerind. 1905. 30, 17.) <i

Über Reinigung der Zuckerfabriksabwässer.
Dem sehr «ingehenden Berichte der staatlichen Kommission für 

1902/3 und 1903/4 ist zu entnehmen, daß auch die verschiedenen neuer
dings geprüften Verfahren immer noch u n g le ic h m ä ß ig  und dabei 
mit so  b e t r ä c h t l i c h e n  U n k o s te n  arbeiten, daß eine b e f r i e d ig e n d e  
p r a k t i s c h e  Lösung der Frage vermutlich a l le in  durch möglichste Ein
schränkung der Menge der Abwässer gelingen kann. Die einschlägigen 
Versuche sind deshalb nach Tunlichkeit zu fördern. (Ztschr. Zuckerind.
1904, 54, 430.) *

Zuekerfabrikation in Spanien und Rumänien.
Spanien erzeugte in der letzten Kampagno aus 5 800 000 dz Rüben 

in 32 Fabriken etwa 643000 dz Kristallzucker, und aus 2 500000 dz Rohr 
in 27 Fabriken etwa 245000 dz Zucker, wovon 70 Proz. Kristallzucker; 
einige kleine Fabriken machten nur Sirup. In  Rumänien arbeiteten
5 Fabriken und gewannen aus 1827 000 dz Rüben 235300 dz Zucker, 
fast ausschließlich Konsumzucker. (Sucr. Beige 1904. 33, 173.) X

Bio Zuckerfabrikation in den Kolonien.
Von L ip p m a n n .

Verf. referiert über diesen Gegenstand in ausführlicher Weise, 
die sich einer kürzeren Zusammenfassung entzieht, und macht namentlich 
auf die Folgen der in jüngster Zeit stattgefundenen Preistreiberei auf
merksam, die vorzugsweise dem Kolonialzucker zugute kommt. (D. 
Zuckerind. 1905. 30, 23.) ).

14. Berg- und Hüttenwesen.
Über das Verkohlen 

von luftrocknem Torf und die dabei erhaltene Torfkohle.
Von A lf. L a rso n .

Verf. hat den vor kurzem von L. 0. W o lff erstatteten B ericht23) über 
Verwertung des Torfes einer eingehenden Kritik unterzogen und die für 
schwedische Verhältnisse abweichenden Zahlenwerte den mitgeteilten 
gegenübergestellt. Zunächst erscheint ihm der Torf mit 5 M zu gering 
eingesetzt. 1900 kostete er in Oldenburg 6,50 und 1901 5,56 M. D er 
W assergehalt des Torfes kann erfahrungsgemäß mit 25 Proz. angenommen 
werden; in Schweden ist er sogar geringer gewesen. Von den 26500 t  
Brenntorf, die den Staatsbahnen angeboten wurden, hatten 20000 t  einen 
W assergehalt von 19,8 Proz., der Rest hatte 27,8 Proz. W asser und die 
ganze Partie  21,9. Man kann also zuverlässig mit einem Preise von 6 Kr. 
und einem W assergehalte von 20 Proz. rechnen. Das Ausbringen würde 
dann 33 Proz. Torfkohle sein. In  der Fabrik R e d k in o  w ar die Aus
beute 36 P roz.; im folgenden rechnet Verf. m it 35 Proz. Ausbringen. 
Der Preis für die Torfkohle ist zu 60 M angegeben für 1 t;  Verf. hält 
dies für zu hoch; nach seinen Erfahrungen betrug der'P reis in den letzten 
Jahren nur 40—60 M. Dieser Preis wird sich in Schweden aber nicht 
erreichen lassen, da dort die Holzkohle nur 32 Kr, für 1 t  kostet. Auch 
die Preise der erzielten Nebenprodukte scheinen dem Verf. zu hoch ge
griffen. Nach weiteren eingehenden Berechnungen kommt Verf. auf die 
Anwendung der Torfkohle im Hochofen und auf die Angaben von 
B le y m ü lle r  zu sprechen21) und gelangt zu folgenden Schlüssen: Nach 
der offiziellen schwedischen Statistik wurden im Jahre 1903 in Schweden 
506 825 t Roheisen erzeugt; der Holzkohlenverbrauch war ungefähr

23) Ztschr. Yer. d. Ing. 1904. 48, 887. s‘) Chem,-Ztg. Repert. 1904. 28, 378.



900 kg für 1 t ;  dem entspricht ein Verbrauch von 456 000 t  Holzkohle 
im W erte  von 13 680000 Kr, W enn 25 Proz. davon durch Torfkohle 
zu ersetzen waren, so entspräche dies einer Ersparnis von 1140000 Kr. in
1 Jahr. Erforderlich wären jährlich 350 000 t  Maschinentorf, wozu 100 ha 
Torfmoor abzutorfen wären. Holzkohle wird aber nicht nur im Hoch
ofen gebraucht; die gesamte von der Eisenindustrie erforderte Holzkohlen
menge belief sich auf rund 43 291296 hl im Jahre 1903, entsprechend 
rund 600000 t. Nach O d e ls t je rn a  hat überdies die schwedische Holz- 
kohlo in den letzten 25 Jahren an Qualität sehr nachgelassen, so daß 
man sie, wie in Schmalkalden, mit Torfkohle aufbessern könnte. _Der 
jährliche Holzverbrauch beträgt in Schweden 5 687000 cbm für die Eisen
industrie des Landes, yährend an Holzprodukten 6130000 cbm aus
geführt werden, also nur 10 Proz. mehr, als verkohlt wird. Zum Schluß 
wendet sich Verf. gegen die weit verbreitete Ansicht, daß man nördlich 
vom Dalelf keinen Brenntorf mehr hersteilen könne. Die Staatstorffabrik 
bei KoBkivara hat gezeigt, daß die Torfgewinnung sich auch im hohen 
Norden ebenso gut durchführen läßt wie weiter südlich. (Teknisk Tid- 
skrift 1904. 34, Abteilung für Chemie und Bergwesen, 109.) g

Die Erzeugung tou heißem Wind.
Von H e r b e r t  H a a s .

Die Erhitzung des W indes für Kupferschmelzöfen geschah in 
Röhrenöfen, die den Einrichtungen der alten Eisenhütten entlehnt waren. 
Zum Heizen ist die Abhitze der Schlacke, die Wärme des Vorherds 
oder die Hitze der Gichtgase benutzt worden. Verf. erwähnt die W ind
erhitzer von G iro u x  und M itc h e ll  und zeigt, daß die Gase von 
Pyritschmelzöfen, welche in der Hauptsache aus Stickstoff, schwefliger 
Säure, Schwefelsäure, neben kleinen Mengen Kohlenoxyd und Kohlen
säure bestehen, zur W inderhitzung ungeeignet sind. W eiter erläutert 
er die Vor- und Nachteile stehender und liegender Röhrenapparate, be
spricht die für diesen Zweck nötige Art der Gußeisensorte und beschreibt 
an der Hand einer Zeichnung die Einrichung seines W inderhitzers. Der 
Erhitzer enthält 4 Reihen mit je  7 Röhren; der Hauptgasstrom verteilt 
sich beim E intritt auf diese 4 Reihen und vereinigt sich beim Austritt 
wieder; der Erhitzer hat eine direkt heizbare Fläche von 2121 Quadrat
fuß, er faßt 7000 Kubikfuß Luft, welche auf 300° O. erhitzt werden 
kann. Die Schnelligkeit des Gasstromes soll 15 m in 1 Sek. nicht über
steigen. Betriebsergebnisse sollen später mitgeteilt werden. (Eng. and 
Mining Journ. 1904. 78, 1028.) u

Afrikanische Eisenhereitung.
Von C. V. B e lla m y .

Verf. beschreibt die von den Eingeborenen in Britisch-W estafrika 
betriebene primitive Methode der Eisenerzeugung. Das Erz, welches 
nu r-2—2,5 m tief liegt, w ird einfach m it der Hacke gewonnen, dann 
auf grünem Holz abgeröstet, in hölzernen Mörsern zerkleinert und in 
fließendem W asser in Kürbisschalen aufbereitet. D er Schmelzofen be
steht ganz aus Ton, hat kreisförmigen Querschnitt und einen Durch
messer von 2,10—2,25 m, die Höhe über der Hüttensohle beträgt 1,17 m. 
Der Schmelzofen hat oben eine Haube von 1,10 m Durchmesser, in deren 
Mitte sich eine Öffnung von 0,27 m befindet. An einer Seite befindet 
sich eine große Eingangsöffnung, auf den anderen Umfang des Ofens 
sind noch 6 größere Schlitze verteilt, die nach dem Mittelpunkte abwärts 
geneigt sind. Der größte innere Durchmesser beträgt nur 0,75 m, und 
die Herdsohle is t in der Mitte um 0,60 m vertieft. In der Mitte der 
Herdsohle befindet sich ein Loch, welches m it einer A rt Kanal unter 
dem Ofen in Verbindung steht. Das Schmelzen dauert 36 Std. Zuerst 
werden in jeden der 6 Schlitze 2 Tonrohre für die Windzufuhr ein- 
gosetzt und die Öffnungen verschmiert, das Loch im Boden verstopft, 
Holzkohle ein geschüttet, entzündet, dann die Hauptöffnung geschlossen 
und durch diese noch 3 Paar Tonrohre eingeführt. I s t die Holzkohle 
in Brand, so gibt man von oben von Zeit zu Zeit Zuschlag und Holzkohle 
auf und beginnt dann mit dem Erzsatz, bis schließlich die ganze Charge 
von 160 Pfd. Erz eingetragen ist; dann wird noch 5 Std. geblasen. Nun 
öffnet man von unten das Loch im Boden, wodurch die Schlacke ab
fließt, dann öffnet man die Seitenschlitze und die Hauptöffnung, kratzt 
die unverbrannte Holzkohle heraus und zieht den Metallklumpen rotwarm 
heraus. Dieser bleibt bis zum ändern Morgen liegen, wird zerteilt und 
geht auf den Markt. Aus 160 Pfd. Erz werden rund 75 Pfd. Eisen 
ausgebracht. (Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 1036.) u

Das Lochuersche Trocknungs verfahren.
Von 0 . W ed em ey er.

Die beschriebene Einrichtung bezweckt beim Gießereibetriebe 
das Brennmaterial zum Trocknen der Gießformen ganz entbehrlich zu 
machen, indem zum sicheren und schnellen Trocknen der Kerne und 
Formen die in den Gußstücken kurz nach dem Gusse aufgespeicherte 
W ärme benutzt wird. Der Apparat besteht aus einem gemauerten Raume, 
der am Boden eine durchlochte Platte hat, durch welche durch ein Rohr 
Luft von außen Zuströmen kann.'* Dieser Raum nimmt sowohl die zu 
trocknenden Kerne, wie die als Heizkörper dienenden frischen Gußstücke 
auf, er ist oben durch einen durchlochten Deckel abgeschlossen, auf 
welchem die zu trocknenden Formen zu ßtehen kommen. Der Trocken-
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Vorgang ist für Kerne und Formen ganz verschieden. Das Verfahren 
bewährt sich besonders für Kokillenguß oder den Guß anderer schwerer 
Stücke, Tübbings usw., weil einerseits das Trocknen der Formen ohne 
die sonst üblichen Störungen (Risse usw.) verläuft, und dann weil bei 
dem langsamen Abkühlen des Gusses in dem geschlossenen Raume weniger 
Spannungen in den Stücken auftreten. (Stahl u. Eisen 1904. 2o, 96.) u

Über die Raffination von Speise.
Von H ü b n e r .

Auf den Freiberger Hütten werden seit etwa 50 Jahren Speisen 
raffiniert. Früher handelte es sich um einfacher zusammengesetzte Ver
bindungen von Arsen mit Silber, Eisen, Nickel, Kupfer, Blei; diese 
wurden mit der gleichen Menge eines Gemisches aus ' / 3 Quarz mit 
2/3 Schwerspat verschmolzen. Auf diese W eise,wurden Speisen aus dem 
Bleihüttenbetriebe bis auf rund 33 Proz. Nickel konzentriert. Dabei 
bildete sich ein Stein, der einen Teil des Kupfers und Nickels aufnahm. 
Durch Zusammenschmelzen mit gleichen Teilen alter Rohschlacke 
(50 Proz. S i02 und 35 Proz. FeO) und mit 30 Proz. Arsenkies bildete 
sich wieder Stein und Speise, und so ließ sich fast alles Nickel aus 
dem Stein herausholen. Die jetzigen Speisen der Halsbrücker H ütte 
sind wesentlich komplizierter zusammengesetzt und enthalten auch noch 
Gold, Platin und Antimon. Diese Speise schmolz man eine Zeitlang 
im Hochofen zur Entsilberung mit silberarmem Bleiglanz und Stein- 
schlacke um; man erhielt Kupferstein und eine Speise mit weniger als
0,05 Proz. Silber und 20 Proz. Kupfer und mehr als 14 Proz. Nickel. Die 
neueren Versuche, die namentlich die Gewinnung der Edelmetalle und 
des Kupfers bezweckten, wurden in verschiedener W eise vorgenommen. 
Zunächst wurde versucht, einen gold-silber-platinhaltigen Rückstand ab
zuscheiden und Kupfer und Nickel in wässerige Lösung überzuführen. 
Salzsäure extrahierte zu wenig Kupfer und Nickel, man verschmolz des
halb die geröstete Speise m it Natriumbisulfat; hierdurch wurden zwar 
8 5 —97 Proz. des Kupfers und Nickels bei einmaligem Schmelzen^ aus
gezogen, die anschließenden nassen Prozesse bereiteten aber Schwierig
keiten, namentlich störte das viele Natriumsulfat. Verschmelzen der 
Speise mit Soda, Laugen mit W asser und nachherige Extraktion des 
Rückstandes mit Schwefelsäure erwies sich auch nicht als brauchbar. 
D er andere W eg bestand in der Extraktion des Goldes, Silbers und 
Platins, sowie der Abscheidung eines großen Teiles von Kupfer, 
Arsen und Antimon, wobei eine nickelreiche, kupferarme Speise erzeugt 
wird. Man röstet die zerkleinerte Speise in Fortschaufelungsöfen ab. 
Durch Zusatz und Einrühren von Vs P y rit zu den gebildeten arsensauren 
Salzen entsteht ein starkes Verdampfen von arseniger und antimoniger 
Säure. Dabei muß noch so viel Arsen in dem Röstgute gelassen werden, 
daß beim nachfolgenden Schmelzen das Nickel vollständig in die Speise 
geht. Die geröstete, teilweise desarsenizierte Speise wurde dann mit 
Steinschlacke, Schwefelkies, Bleiglanz und Glätte im Hochofen ver
schmolzen. Ein Teil des Platins ging in das W erkblei, ebenso teilweise 
Gold und Silber, außerdem entstand Kupferstein und eine raffinierte Speise, 
deren Menge nur 20—25 Proz. von vorher betrug, und deren Nickel
gehalt 1902/3 auf 29—31 Proz. hinaufging. Durch ungemein hohen 
Antimongehalt fiel 1904 wieder der Gehalt an Nickel auf rund
19 Proz. (Glückauf 1904. 41, 6 .) «

Neues Verfahren 
zur Verarbeitung von .Schwefelsilber- und Golderzen.

Von M. V a y g o u n y .
Schwefelsilber und Gold enthaltende Erze, wie sie in  Mexiko Vor

kommen, lassen sich weder nach dem Patioprozesse, noch nach dem 
gewöhnlichen Schmelzprozesse zufriedenstellend verarbeiten. Verf. denkt 
deshalb an eine Laugerei mit Ferrisalzen. Am geeignetsten erwies 
sich eine Ferrichloridlösung, sie ist billig, greift energischer an als 
Sulfat, kann bei Gegenwart von Salzsäure leicht elektrolysiert werden, 
ohne daß sich Eisen ausscheidet, und das bei der Elektrolyse frei werdende 
Chlor greift Gold leicht an. Die Reaktion soll, wie folgt, verlaufen: 
Ag2S +  2FeCl3 =  2 AgCl +  2FeCl2 +  S. Sehr vorteilhaft ist ̂  ein Zu
satz von Kochsalz. Die Lauge enthielt 1—2 Proz. Fem chlorid, 
15—20 Proz. Kochsalz, freie Salzsäure, und sie w ar gesättigt mit freiem 
Chlor. Bei dem ersten Versuche wurde Schwefelsäure zugesetzt. Auf
1 kg Erz kam 1 1 Lauge, es wurde 3 Stunden erhitzt und Chlor ein
geleitet, dann filtriert und mit Kochsalzlösung gewaschen; dabei gingen 
56 Proz. des Goldes und 94,4 Proz. des Silbers in Lösung. Bei feinerer 
Zerkleinerung und Anwendung von nur 0,45 kg bei derselben Laugenmenge 
wurden 88Proz.Go1d und98,7Proz. Silber extrahiert, in der Kälte in 2 Tagen 
jedoch nur 44 bezw. 79 Proz.; bei Ersatz der Schwefelsäure durch Salzsäure 
in 3 Tagen 69 Proz. bezw. 92,4 Proz. Durch weitere Versuche kommt Verf. 
zu dem Schlüsse, daß in 2 —3 Stunden beim Kochen oder in 2— 3 Tagen 
kalt 95—97 Proz. des Silbers extrahiert werden können; die Gold
extraktion hängt wesentlich vom Chlorgehalte ab; durch elektrolytische 
Ausscheidung des Silbers w ird die Lauge regeneriert; es macht 
keinen großen Unterschied, ob Schwefel- oder Salzsäure verwendet wird. 
Bei der Elektrolyse entsteht bei 0,1 A/qdrn kein Niederschlag, bei 
höheren Stromstärken kann die Ausscheidung vollständig werden, sie 
ist aber immer schwammig, was jedoch durch Zusatz von etwas Leim
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vermieden werden kann, namentlich in der Wärme. Da aber auch 
dieses Mittel nicht immer hilft, so empfiehlt der Verf. die von T o m a ss i 
vorgeschlagenen rotierenden Kathodenscheiben. (Eng. and Mining Journ.
1904. 78, 1033.) u

Die Old Dominion-Schmelzanlage.
Die O ld  D o m in io n  C o p p e r Co. zu Globe, Arizona, hat kürzlich 

eine neue Anlage in Betrieb gesetzt. Sie besteht aus 3 Schmelzöfen, 
von denen zwei angeblasen sind; jeder von diesen setzt täglich 430 t 
Erz und Zuschlag (ohne Koks) durch. Die Charge besteht aus Sulfid-, 
Oxyd- und Carbonaterzen mit Kalk- und Eisenzuschlägen und 12 Proz. 
Koks. Die Wassermantelöfen liefern einen 50-proz. Stein, die Konverter 
ein 99,5-proz. Kupfer. Sulfiderze von Bisbee mit 3,5 Proz. Kupfer 
werden mit den oxydischen lokalen Erzen gemischt. Die Öfen messen 
1 1 0 X 4 5 0  cm in der Formebene. Der Kupferstein geht noch flüssig 
in Gießpfannen zu dem Konverter, welcher 2,1 m im Durchmesser und
3,3 m in der Länge mißt und mit kieseligem Kupfererz und Ton aus
gekleidet ist. Das Konverterfutter hält die Erzeugung von 18 t  Kupfer 
aus, bevor es erneuert zu werden braucht. Verf. beschreibt dann noch 
die Einrichtung einer neuen Aufbereitungsanlage derselben Gesellschaft 
für monatlich 7500 t Erz. (Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 1030.) u

Methoden zur Gewinnung von Gold aus strengflüssigen sulfidischen 
Pochrückständen in Kalgoorlie, W estaustralien. Von B. A. W e n d e n 
born . (Ö3terr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1904. 52, 687.)

Selbsttätig verschließbare Chargiervorrichtung bei den Röstöfen 
der Silber- und Bleihütte zu Pribram. Von K. L ö w l. (Österr. Ztschr. 
Berg- u. Hüttenw. 1905. 53, 4.)

Bessemern des Steines. Von 0 . G a r re ts o n . (Osterr. Ztschr. 
Berg- u. Hüttenw. 1905. 53, 12.)

Ausführung des Spülverfahrens auf pennsylvanischen Anthrazit
gruben. Von F r e n tz e l .  (Glückauf 1904. 41, 1.)

15. Elektrochemie. Elektrotechnik.
Elektrolytische Herstellung von Zinnpaste.

Von P. G e ls th a rp .
W ährend bisher die Zinnpaste durch wiederholtes Ausschmelzen 

des Rohmaterials, Behandlung mit konzentrierter Salzsäure und Fällung 
des Zinnchlorids durch metallisches Zink hergestellt wurde, werden beim 
elektrolytischen Verfahren Zinnanoden in Salzsäure als Stromleiter zersetzt, 
und an den Kathoden scheidet sich Zinn in schwammiger, paatenartiger 
Konsistenz aus. Es schwimmt teils infolge anhaftenden W assers auf 
der Lösung und kann so bequem gewonnen werden, teils wird es von 
der Kathode leicht durch Abschaben entfernt. Verf. hält es infolge 
seiner Versuche für wahrscheinlich, daß hierbei eine Ausbeute über
50 Proz. ausgeschlossen ist, denn beim Ausbleiben der Wasserstoff
entwickelung scheidet sich sofort Zinn kristallinisch oder in Blattform 
aus. (Chem. News 1904. 90, 324.) S’

Bemerkung zur elektrolytischen Zinngewinuung.
Von F. G e ls th a rp .

Verf. erhielt bei einer halbstündigen Stromdauer — 3 */2 V., i/ 3 A. — 
beim Leiten durch verdünnte Natronlauge unter Anwendung von Zinn
elektroden eine äußerst schwache Wasserstoffentwickelung an der Kathode 
und eine ebenso geringe Sauerstoffabscheidung an der Anode, die zwar 
mit einem dünnen braunen Niederschlag überzogen war, aber keine 
Zinnabscheidung aufwies. Durch kurzes Umschalten des Stromes ent
stand sofort an der Anode lockeres, schwammiges Zinn unter äußerst 
lebhafter W asserstoffentwickelung, wobei das Ampèremeter l ' / 2, bei 
längerer Stromdauer 2, das Voltmeter 1 ’bezw. l/z, anzeigte. Durch 
mehrfache Versuche wies Verf. nach, daß die Erscheinung der anfangs 
geringen, nach dem Umschalten starken Entwickelung bei Benutzung 
von reinem, blankem Zinn stets eintrat, während altes, infolge von 
Oxydation angelaufenes Zinn sofortige Zinnausscheidung unter 
starker Gasentwickelung ergab. Daher glaubt Verf., daß reine Zinn
platten sich anfangs mit einem in Natronlauge unlöslichen, dunklen 
Oxyde des Zinns bedecken, und dieser Niederschlag durch Umschalten 
des Stromes durch W asserstoff reduziert wird, Das so gewonnene Ge
misch von Zinn und W asserstoff zeigte beim Eintauchen in W asser 
Entwickelung von W asserstoff, was auf die Anwesenheit von kleinen 
Mengen Natrium im Gemisch schließen läßt, Verf. hält die elektrolytische 
Zinngewinnung vermittels Natronlauge besonders infolge der Verwend
barkeit von eisernen Apparaten für vorteilhafter als die elektrolytische 
Herstellung vermittels Säure, obgleich auch letztere hauptsächlich infolge 
der Gewinnung eines leichteren amorphen Produktes ihren Vorzug hat. 
(Chem. News 1905. 19, 1.) 2

Über die elektronische Auflösung von Platin.
(Bemerkungen zur Abhandlung

von A n d ré  B r o c h e t  und J o s e p h  P e t i t :  Beiträge zu unseren 
Kenntnissen über die Elektrolyse m it Wechselströmen.)

Von R. R u er.
Die vom Verf. aufgestellte Theorie über die elektrolytische Auflösung 

von Platin haben B r o c h e t  und P e t i t  durch eine andere ersetzen wollen,

wonach durch die kathodische Komponente bei Anwendung von Wechsel
strom eine Auflockerung der Elektrode stattfinden und das dadurch los
gerissene Platin sich spontan in dem Elektrolyten lösen soll. Dagegen 
macht Verf. geltend, daß die neueren Vorsuche, die er beschreibt, gelehrt 
haben, daß zur Auflösung von Platin in Schwefelsäure kein W echsel
strom nötig ist, sondern daß die kathodische Komponente des Wechsel
stromes durch ein Reduktionsmittel ersetzt werden kann. Da nun eine 
Zerstäubung voh Platin oder irgend einem anderen Metall durch die 
Einwirkung eines solchen noch nie beobachtet worden is t, so ist die 
Unrichtigkeit der Theorie von B r ö c h e t  und P e t i t ,  wenn man sie auf 
den einfachsten Fall, die Auflösung des Platins in Schwefelsäure anwenden 
will, schon hierdurch erwiesen. (Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 10.) d

I. Elektrolyse mit Wechselstrom. II. Passivität der Metalle.
Bemerkung zu den Abhandlungen von B rö c h e t  und P e t i t  und S a c k u r .

Von M, L e  B lanc .
Mit K. S c h ic k  hatte Verf. 1903 Versuche über Elektrolyse mit 

Wechselstrom, den er mit Hilfe eines rotierenden Kommutators aus 
Gleichstrom erhielt, zu dem Zwecke angestellt, etwas über die Ge
schwindigkeit, mit der Ionenreaktionen vor sich gehen, zu erfahren. Als 
dann in Anknüpfung an diese Arbeit B r o c h e t  und P e t i t  unter Ver
wendung von sinusoidalem Wechselstrom ähnliche Versuche anstellten, 
blieb ihnen einiges in den beobachteten Erscheinungen unerklärlich, 
anderes glaubten sie abweichend von der Ansicht der deutschen Forscher 
erklären zu sollen. Verf. verteidigt nun seine Versuchsweise und weist 
die gemachten Einwände zurück. Gegen S a c k u r 25) führt er aus, daß 
die von ihm ausgesprochenen Ansichten, daß die Passivität der Metalle 
in der Kleinheit ihrer Reaktionsgeschwindigkeit zu suchen sei, und daß 
die Passivität in der geringen Geschwindigkeit der Ionenbildung aus dem 
Metall bestehe, das nämliche aussagten, und kommt zu dem Ergebnis, 
daß S a c k u r s  Ansicht zu der seinigen nicht in Gegensatz tritt, sondern 
in ihrem Rahmen eine Spezialisierung bedeutet. (Ztschr. Elektrochem.
1905. 11, 8 .) d

Die elektrochemische Gesamtproduktion der Erde.
Nach einem Vortrag von L u n g e .

Die Gesamtproduktion der Erde an Alkalien, Natriumcarbonaten usw. 
schätzt Verf. auf 1 Mill. t, wovon England allein die Hälfte liefert, die 
des Chlorkalkes auf 222000 t, von denen 35000 t  auf Frankreich 
kommen. Elektrolytisch raffiniertes Kupfer erzeugt zur Zeit Amerika 
jährlich 174000 t, Europa 37000 t. An Weißblechabfällen verarbeitet die 
Fabrik in Essen im Jahr mehr als 20000 t  und gewinnt dabei 800 
bis 1000 t  reines Zinn. Die Aluminiumproduktion betrug im Jahre 1896 
1738000 kg. Europa liefert gegenwärtig jährlich 4000 t, von denen 
der dritte Teil etwa auf Frankreich entfällt. Die W irkung des Licht
bogens wird in Amerika vielfach zur Darstellung von Baryt durch 
direkte Reduktion von Barytsulfat im elektrischen Ofen verwondet. 
(Elektrotechn. Ztschr. 1905. 26, 77.) d

Bestimmung der magnetomotorisclien Kraft.
Von R. G o ld s c h m id t .

Um die magnetomotorische K raft zwischen zwei Punkten des Joches 
einer Gleichstrommaschine zu bestimmen, setzt Verf. an jeden einen ge
blätterten Eisenkern mit einer beweglichen Spule an, die, hintereinander 
geschaltet, mit einem Amperemesser an eine Stromquelle angeschlossen 
werden. Zwischen ihre bis auf etwa 1,8 cm genäherten beiden Enden 
wird eine Magnetnadel drehbar aufgestellt, die die Richtung der Kraftlinien 
zwischen beiden angibt. Kehrt man den Strom um, so dreht sich die 
Nadel um 180 °, in dem Augenblick aber, in dem die Nadel umkehren 
will, sind die magnetomotorischen Kräfte der Spulen und des Joches 
einander gleich, und da man die ersteren aus der Zahl der Ampfere- 
windungen finden kann, so erhält man auch die des letzteren. Auch 
für andere Fälle kann die Methode angewendet werden. (The Electrician
1904. 54, 207.) . .. I

Über die 
Lichtausstralilung von Lichtbögen in Intensivbogenlampen.

Von B. M o n asch .
Man hat vielfach geglaubt, daß bei den Intensivbogenlampen, bei 

denen die Kohle (Brennerkohle, Effektkohle) mit Leuchtzusätzen getränkt 
ist, der Lichtbogen die Haaptquelle des Lichts ist. Das ist jedoch nicht 
der Fall, vielmehr geht auch viel Licht von den hell glühenden K rater
flächen der positiven und negativen Kohle aus, welche bei diesen Lampen 
nicht über-, sondern nebeneinander sich befinden. Die Achsen der Kohlen
stäbe bilden einen W inkel miteinander, welcher bei den Lampen der 
Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft 17°, bei den Lampen von B re m e r 
19° und bei denen von K ö r t in g  und M a th ie s s e n  15° beträgt. Nach 
den vom Verf. angestellten Messungen betrug der Anteil des vom Bogen 
ausgestrahlten Lichtes 36 Proz. des Gesamtlichtes der Lampe. Da die 
Lampe nach unten keinen Schatten wirft, so erfolgt die Lichtausstrahlung 
nahezu nach einer Kugelfläche, wie die vom Verf. als Ergebnis dieser 
Messungen mitgeteilte Kurve zeigt. (Elektrotechn.Ztschr. 1905. 26, 67.) d

3S) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 347.
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in Deutschland nach dem Stande vom 1. April 1904.
Am 1. April 1904 waren in Deutschland 1028 Elektrizitätswerke 

mit einer Gesamtleistung von &30947 K.W . in Betrieb. Von diesen 
wurden 570 durch Dampf, 109 durch Wasserdampf, 94 durch Gas, 2 durch 
Dieselmotoren, 5 durch Elektrizität von einem anderen W erk, 1 (Büsum 
in Holstein) durch Wind, die übrigen durch gemischte Systeme be
trieben. Gleichstrom mit Sammlerbatterien verwendeten 803 mit einer 
Gesamtleistung von 245220 K.W ., Gleichstrom ohne Sammler 40 m it’ 
2346 K.W ., ein- und zweiphasigen Wechselstrom 41 mit 37717 K.W ., 
Drehstrom 63 mit 70586 K.W ., monozyklische Generatoren 2 mit 
1182 K.W ., Drehstrom und Gleichstrom 64 mit 164499 K.W ., endlich 
Wechselstrom und Gleichstrom 15 mit 9397 K.W . 384 ergaben eine 
Gesamtleistung bis zu 100 K.-W ., 459 eine solche von 101 — 500 K.-W.', 
93 von 501—1000 K.W ., 40 von 1001—2000 K .-W ., 31 von 2001 
bis 5000 K.-W ., endlich 21 mehr als 5000 K.-W . Ende 1888 bestanden 
nur 15 solcher W erke, den größten Zuwachs zeigten die Jahre 1897 
mit 106, 1898 mit 152, 1899 mit 138 und 1900 mit 140 neuen Werken. 
Bemerkenswert ist der verhältnismäßige Rückgang der Lichtlieferung 
in den letzten Jahren, während der Kraftverbrauch schnell zugenommen 
hat. (Elektrotechn, Ztschr. 1905. 26, 32.) d
Gefälldraht und W lieatstonescho Brücke in neuer Anordnung.

Von A. C oehn.
Verf. gibt eine Beschreibung und Abbildung zweier Apparate, die 

sich für Messung der Zersetzungsspannungen von Elektrolyten und für 
ähnliche elektrochemische Untersuchungen besser eignen als die für 
den gleichen Zweck konstruierten Apparate von K o h lra u sc h . (Ztschr. 
Elektrochem. 1905. 11, 12.) ä

Eine neue Regulierröhre für Thermostaten. Von 0 . D o n y -H e n a u lt .  
(Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 3.)

Mitteilungen über die Darstellung der Elektrochemie auf der W elt
ausstellung in St. Louis. Von L. R o s to s k y .  (Ztschr. Elektrochem. 
1905. 11, 14.)

Über das Löslichkeitsvermögen gewisser Elektrolyte in W asser, 
Methyl- und Äthylalkohol und Mischungen dieser Lösungsmittel; Zu
sammenhang zwischen Leitungsvermögen und Viskosität. Von H. C. 
J o n e s  und Ch. G. C a rro ll. (Amer. Chem. Journ. 1904. 32, 521.)

16. Photochemie. Photographie.
Neue Untersuchungen zur Theorie der photographischen Vorgänge. 

XXXIX. Weitere Untersuchungen 
über die Bolle des Bindemittels in deu Emulsionen.

Von L ü p p o -C ra m e r .
Der Umstand, daß Quecksilberjodid in Gelatine stets die sehr wenig 

empfindliche gelbe, in Gummilösung unter gleichen Bedingungen dagegen 
stets die sehr hochempfindliche rote Modifikation lieferte, veranlaßte Verf. 
zu analogen Versuchen beim Jodsilber. Die Lichtempfindlichkeit der in 
Gummi arabicum erzeugten Jodsilberemulsionen war 60- bis 100-fach 
größer als die der in Gelatine gebildeten. Ein Farbenunterschied zwischen 
beiden Emulsionen zeigte sich nicht. Die in Gummi erzeugte Emulsion 
behielt auch die höhere Empfindlichkeit, wenn Konzentration, Temperatur, 
Digestionszeiten, Gummiarten geändert wurden, Korngröße und Emp
findlichkeit blieben bei beiden Emulsionen auch bei mehrstündiger Reifung 
bei 50° dieselbe. Bei tausendfacher Vergrößerung erscheint das Jod- 
silberkorn bei Gummiemulsionen gröber als bei der Gelatineemulsion. Das 
Jodsilber scheint sich in Gelatine flockig, in Gummi dagegen körnig zu 
bilden ; in Gummi sind die Körner regelmäßiger verteilt. Beim Bromsilber 
ließen sich solche Verschiedenheiten nicht feststellen ; die Uchtempfindlich- 
keit der in Gelatine erzeugten Bromsilberemulsionen war aber stets 4 bis 
5 mal höher als die der Gummiemulsion. J o d s ilb e rc a s e in  zeigte noch 
weniger als den 200. Teil der Empfindlichkeit einer analog hergestellten 
Gelatineemulsion; dagegen war Quecksilberiodür, in Gelatine erzeugt, 
3—4 mal so empfindlich wie die in Gummi erzeugte Emulsion; Chlor- 
silber, in  Gummi emulgiert, war 2 —3 mal empfindlicher als in Gelatine 
erzeugt. Albumin liefert Quecksilberjodid in der gelben Form , Dextrin 
aber in den verschiedenen Modifikationen, je  nachdem man zuerst das 
Jodsalz oder das Quecksilberchlorid zugibt; im ersteren Fall entsteht die 
gelbe, im letzteren die rote Form. (Phot. Korr. 1905. 42, 12.) f

Über die entwickelnden Eigenschaften des 
reinen Natriumhydrosulfits und einiger organischer Hydrosulfite.

Von A. und L. L u m iè re  und A. S e y e w e tz .
Die hydroschweflige Säure (erhalten durch Hin zufügen von Zinkgranalien 

zu Wässeriger schwefliger Säure) und dasNatriamhydrosuifit (erhalten durch 
Zusatz von Zinkgranalien zu Natriumbisulfit) besitzen entwickelnde 
Eigenschaften, doch sind die Bilder wenig kräftig und sehr verschleiert. 
Nimmt man dagegen reines Natriumhydrosulfit, wie es von der Badischen 
Anilin- und Soda-Fabrik durch Einwirkung von Schwefligsäureanhydrid 
auf Natrium in ätherischer Suspension erhalten wird, so erhält man 
bessere Resultate. Dieses Produkt ist ein weißes, an trockner Luft

unveränderliches Pulver und sehr leicht löslich in W asser; die wässerigen 
Lösungen zersetzen sich nur sehr langsam und verhalten sich wie ein 
energischer Entwickler; das erhaltene Bild ist sehr kräftig, aber nach 
einigen Augenblicken bildet sich ein Schleier, den man durch Zusatz 
von genügend Bromkaliumlösung vollständig vermeiden kann. Die besten 
Resultate, erhält man mit 1000 ccm W asser, 20 g Natriumhydrosulfit,
70 ccm 10-proz. Bromkaliumlösung, 100 ccm Bisulfitlauge; m it diesem 
Entwickler kann man in etwa 3 M b. ein Bild m it normaler Exposition 
entwickeln. Ein Ü b e r s c h u ß  v o n  B is u l f i t  v e r z ö g e r t  d ie  E n t 
w ic k e lu n g  n ic h t  w e s e n t l i c h  im Gegensatz zu den organischen E nt
wicklern. Setzt man durch eine Säure die hydroschweflige Säure in 
Freiheit, so färbt sich die' Lösung braun, die Entwickelungsfähigkeit 
wird vermindert und . das Bild stärker verschleiert; wegen des 
stechenden Geruches läßt sich dieser Entwickler in der Praxis nicht 
verwenden. Die Verf. stellten deshalb salzartige Verbindungen der hydro- 
schwefligen Säure m it organischen Entwicklersubstanzen her. 1. Das 
H y d r o s u l f i t  d e s  D ia m id o p h e n o ls  wird erhalten, wenn man äqui
molekulare Lösungen des salzsauren Diamidophenols und des Natrium
hydrosulfits mischt. Der kristallinische Niederschlag — farblose B lätt
chen — wird mit W asser, Alkohol und Äther gereinigt; er besitzt

fOH
wahrscheinlich die Formel C U I,: N  H , . S02H. Versucht man, die kristal-

b r a 2
linische Masse auf einem porösen Stein zu trocknen, so erhitzt sie sich sofort 
unter reichlicher Entwicklung von schwefliger Säure, während die Ver
bindung gleichzeitig verkohlt; sie ist wenig löslich in kaltem W asser, sehr 
leicht in Natriumsulfit, sehr wenig in Alkohol und unlöslich in Äther.
2. Das H y d r o s u l f i t  des D ia m id o r e s o r c in s  erhält man unter ana
logen Bedingungen; die Eigenschaften sind dieselben wie die der vorigen 
Verbindung; die Zusammensetzung ist wahrscheinlich ,OH
3. Das H y d r o s u l f i t  des T r ia m id o p h e n o ls  wird G eH /Q ^2'®^2̂ .  
in ähnlicherW eise erhalten; die Löslichkeit in W asser ^NH2
ist größer. 4. Das H y d r o s u l f i t  des ^ - P h e n y le n 
d ia m in  s w ird auch in ähnlicher W eise erhalten; auch hier is t die 
Löslichkeit in W asser größer. Die Verf. haben auch Hydrosulfite von 
Anilin, o- und jp-Toluidin und Xylidin hergestellt, nicht aber von den 
einfachen und den substituierten Monaminen des Phenols. Die be
schriebenen Verbindungen entwickeln, in W asser gelöst, das latente 
Bild nur sehr langsam und sehr schwach; löst man sie dagegen in 
einer Lösung von Natriumsulfit, so erhält man energische Entwickler, 
die aber starken Schleier geben, selbst bei Anwesenheit von Bromkalium 
und Bisulfit. Die Verbindungen von Hydrosulfiten mit Monaminen 
scheinen keine entwickelnden Eigenschaften zu besitzen. (Phot. Korr. |  
1905. 42, 17.) ■ f t

Eiu neues Bich romatkopierfahren.
Von G. E. H. R a w lin s .

Dieses Verfahren, welches von H. C. D r a p e r  nachgeprüft ist, besteht 
darin, daß ein glattes, mit dünner Gelatineschicht überzogenes Papier 
(z. B. einfach Übertragpapier für Pigmentdruck) durch Baden in Bi- 
chromatlösung (2 — 5 - proz.) sensibilisiert und nach dem Trocknen 
unter einem Negativ belichtet wird, bis die Einzelheiten sichtbar sind; 
hierauf wird durch mehrfaches Baden in lauwarmem W asser (25—30° C.) 
das Bichromat entfernt. Die nasse Kopie legt man, die Bildseite nach 
oben, auf eine ebene Glasplatte, läßt den Wasserüberschuß abtropfen 
und wischt die noch anhaftenden Tropfen m it einem Leinenlappen weg. 
Eine zweite Glasplatte wird mit einer sahnedicken Mischung von Ölfarbe 
und Terpentin gleichmäßig überzogen (auch pulverisierte Raffaelli-Stifte, 
mit Terpentin gemischt, eignen sich dazu). Von dieser Mischung nimmt 
man ein wenig auf einen kleinen Schwamm und verwischt auf der Bild
fläche, bis der Schwamm zu haften beginnt. Hierauf rollt man eine 
Farbwalze einige Male über die Farbmischung auf der Glasplatte und 
dann gleichmäßig über das Bichromatbild; allmählich kommt das Bild 
in der gewählten Farbe zum Vorschein, wobei dickflüssige F arb 
mischungen größere Kontraste geben als dünnflüssige. I s t die Kopie 
nicht gut gelungen, so kann man das Bild durch einen Schwamm entfernen 
und dieselbe Chromatkopie frisch ein walzen. (Phot. Ind. 1904. 2, 1202.) f

Über Objektive großer Lichtstärke.
Von J o s e f  S w i tk o w s k i .

Nach dem Verf. soll das sagenhafte Objektiv von G rü n  mit der 
relativen Öffnung f : 1 nichts anderes sein als ein gewöhnliches Rekti- 
linearobjektiv von R o s s ,  dessen leerer Raum zwischen den Linsen 
mit reinem W asser gefüllt ist; da das W asser ein spezifisch dichteres 
Medium ist als die Luft, so wird die Brennweite beträchtlich verringert.
Das scharfe Einstellen auf der Mattscheibe mit einem solchen Objektiv 
ist sehr schwierig, ein damit hergestelltes Negativ ist gänzlich unscharf.
Ein viel besseres Objektiv erhält man ohne Anwendung einer Flüssigkeit, 
wenn man zwei Positivtelelinsen von Z e iß  mit der Brennweite f : 3  
verwendet, wodurch ein Objektiv mit der Lichtstärke f : 1,5 entsteht, 
welches das Plattenformat 6 : 6 cm genügend scharf auszeichnet; eine 
geringe Kassettendifferenz verursacht jedoch schon Unschärfe. (Phot. 

-Mitteil. 1904. 41, 375.) f
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